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	Die Autorin ...


	... wurde 1972 in Leipzig geboren, hat nach Schule und Ausbildung zehn Jahre in ihrer Lieblingsstadt Berlin gelebt und gearbeitet, aber vor einigen Jahren auf der Mecklenburgischen Seenplatte endgültig Wurzeln geschlagen. Dort lebt sie mit ihrem Mann, drei (inzwischen großen) Kindern und zwei Katzen, hegt einen dschungelartigen Garten und lässt sich am liebsten in einem alten Ruderboot über das Wasser treiben, wobei ihr die meisten Inspirationen allerdings beim Joggen in den noch ursprünglichen Weiten des Nordens eingeflüstert werden.
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Schattenspiel


	 


	 


	Fluch über dich, die du meine Freundin warst


	Hintergangen hast du mich


	Fluch über dich, mein über alles Geliebter, 


	der du mich verraten hast


	Fluch über mich für das, was ich tat


	An mir


	An euch


	An uns


	Mit Wut gesät 


	mit Hass genährt


	Mit Blut bezahlt 


	Im Schatten werden wir wandeln


	Für sieben Leben bindet uns der Fluch der bösen Tat


	Bevor Erlösung naht


	 


	 




	



Sommersonnenwende 1342 Byntze, Rügen, Grafschaft Streu


	Sommersonnenwende 1442, Padua, Republik Venedig


	Sommersonnenwende 1542, Buda, ungarisches Reich


	Sommersonnenwende 1642, Aberdeen, Schottland


	Sommersonnenwende 1742, Brunn, Österreich


	Sommersonnenwende 1842, Riga, Livland, russisches Reich


	 




Sommersonnenwende, Binz (Rügen), Deutschland, 21. Juni 1942,


	 


	Es war ein Samstag. Der Frühsommer legte sich ins Zeug, am längsten Tag des Jahres. Es duftete süß nach Hortensienblüten. Walnussblätter raschelten in der nachmittäglichen Brise, die vom Jasmunder Bodden her durch die kleine Stadt wehte. 


	 


	Feudale Villen säumten die Straßen zwischen salziger Ostsee und dem entenkopfförmigen Schmachter See. Die „Bella Vista“ stand am unteren Ende der Straße. Neben der großen Eingangstür wuchs Blauregen. Er hatte bereits ganz beherzt die halbe Höhe des Hauses für sich eingenommen. Vom  oberen Treppenabsatz des Haupteingangs blickte man auf das glitzernde Wasser des Sees in seinem grün gesäumten Rund. 


	 


	Hinter der Villa, am anderen Ende des Gartens, befand sich ein hübsches Kutscherhaus mit drei Doppeltüren auf der Front und einem kleinen Türmchen an der rechten Ecke. Der gepflegte Garten war groß, von dichten Hecken umschlossen. Sein Herzstück bildete der schmiedeeiserne Pavillon, überwuchert von einer Kletterhortensie, die in voller Blüte stand. Ihr süßer Duft lag wie ein Schleier in der Luft. Ein Kirschbaum würde in vielen Jahren seinen Schatten auf den Pavillon werfen. Eine Schaukel quietschte. Im Pavillon summte ein Mann. Er zerteilte Erdbeeren mit einem großen Jagdmesser. Bedächtig schnitt er die Früchte in eine Schüssel und wirkte dabei äußerst konzentriert. Als ihm eine Frucht entglitt, seufzte er und bückte sich. Neben der Erdbeere lag ein Marienkäfer auf dem Rücken. Der Mann beobachtete nachdenklich einen Augenblick lang die rudernden Zappelbeine und tippte den Hilflosen dann mit der Messerspitze an. Der Käfer kippte auf die Füße, breitete seine Flügel aus und surrte davon. 


	 


	Der Mann lächelte über seine tiefen Sorgenfalten hinweg. Es war ein freundliches, ein warmes Lächeln. Er blickte dem roten Punkt hinterher. Dann drehte er sich um.


	„Möchtest du Erdbeeren, Liebling? Ich hole auch Milch.“ Seine Stimme klang sanft. Die Frau auf der Schaukel unter dem Walnussbaum reagierte nicht. Ihr Blick war starr wie der einer Toten, das Gesicht hohl, ihr dunkles Haar strähnig und stumpf. Sie glich einem Schattenwesen, einer verlorenen Seele und es schien, als hinderte nur das schwarze Kleid die Sonne daran, sie ganz und gar durchscheinend zu machen. Die Frau schaukelte leicht, vom Wind angeweht. Der Blick aus den glanzlosen Augen verlor sich in einer Ferne, die weit hinter den Grenzen von Raum und Zeit lag. Zarte weiße Finger streichelten den kalten Tortulonkopf einer Puppe in blauem Samtkleid, die seelenlos lächelte. 


	 


	Der Mann seufzte. Er legte das Messer auf den Tisch und wischte die Hände an einem karierten Tuch trocken. Dann nahm er die Gitarre, die hinter ihm an einer Säule lehnte, auf und zupfte an den Saiten. Zweimal hielt er inne, um verschiedene Wirbel zu drehen. Schließlich perlte eine sanfte Melodie durch das Sommerblau. Der Mann begann zu singen.


	 


	„Alas my love you do me wrong


	To cast me off discourteously;


	And I have loved you oh so long


	Delighting in your company.


	Greensleeves was my delight,


	Greensleeves my heart of …”


	 


	Die Frau auf der Schaukel gab einen Laut von sich wie ein verletztes Vogelkind. Ihre Gestalt schien noch weiter in sich zusammenzufallen. Der Mann wechselte sofort das Lied. Etwas beschwingter sang er: 


	 


	„Sing ein Lied, wenn du mal traurig bist


	Sing ein Lied, wenn dich kein Mädel küsst


	Trallala la la la la.”


	 


	Die Frau verfiel wieder in ihre Dämmerung, der starre Blick in unsichtbaren Bildern eines ganz privaten Alptraums festgefroren. Ihre Hände hielten still. Der Mann betrachtete sie aus meerblauen Augen mit tiefem Schmerz, wobei er nicht aufhörte, fröhlich zu singen. 


	 


	„Sing ein Lied, dann lacht der Sonnenschein


	Sing ein Lied, dann bist du nicht allein…”


	 


	Das Läuten der Türglocke im Haus ließ das Lied jäh verklingen.


	„Liebling, ich sehe mal nach, wer da ist. Bin gleich zurück. Bleib ruhig hier.“ Hm, als würde sie sich bewegen… Der Mann lächelte bitter. Laut scharrte der Eisenstuhl über die Steinplatten. Die Frau rührte sich nicht. Sie war so starr wie zuvor, während er seine Gitarre an den Balken lehnte und über den Rasen zum Haus ging. 


	 


	Eine Doppeltür aus Glas führte durch die Küche über weiß-schwarzes Schachbrettmuster durch das Esszimmer in den Flur. Dahinter lag die große Innenhalle der alten Villa. Das Haus umfasste mehrere Wohnungen und eine Arztpraxis, die jedoch seit einiger Zeit geschlossen war. Über eine Treppe gelangte man ins nächste Stockwerk. Das schwarz-weiße Fliesenmosaik war auch hier allgegenwärtig. Es klingelte erneut. Heftig. 


	„Wer ist denn da?“, nörgelte jemand von oben. Eine alte Stimme, gereizt, rau und müde. 


	„Immer die Ruhe, ich bin eben dabei, nachzusehen. Es wird sicher ein Patient sein…“, antwortete der Mann mild, aber bestimmt, öffnete die schwere Doppeltür in den kleinen Vorraum und dann die Außentür. Draußen stand eine Frau.


	 


	„Ja, bitte? Was kann ich… Marlene? MARLENE! Du bist es. Ich habe dich… kaum erkannt.“ Er machte erfreut einen Schritt beiseite. Ein ehrliches Lächeln erhellte sein sorgenvolles Gesicht. Er sah um Jahre jünger aus. Die Frau hatte ein Tuch um ihren Kopf geschlungen.


	„Justus, mein Gott, Justus.“ Sie schlängelte sich rasch unter dem ausgestreckten Arm des Mannes durch und drückte die Tür zu. 


	„Wer ist denn da?“, krächzte der Alte oben. 


	„Es ist Besuch für Amelie“, rief der Hausherr herzlich, nahm seine Besucherin am Arm und schob sie in die Wohnung. „Marlene! Komm herein, komm herein. Du siehst so anders aus. Diese Brille…“ Er lachte. „Und dein Haar… Die Farbe ist anders. Für eine neue Rolle? Es ist schön, dass du hier bist. Ein Lichtblick in diesen finsteren Zeiten. Wirklich. Amelie wird sich freuen. Hättest du doch vorher telegrafiert, dann…“ 


	Die Frau zog ihre Handschuhe aus und setzte die Brille ab. Das elegante Tuch verrutschte, ein Handschuh entglitt den zitternden Fingern. Der Mann bückte sich und hob ihn auf und lächelte sie an. Die hübsche Frau wirkte nicht so freudig wie er. Sie war, ganz im Gegenteil, nervös, fast aufgelöst. 


	„Justus. Danke Gott, dass es euch gut geht. Wir müssen unbedingt reden. Ich habe Dinge gehört… Es ist furchtbar.“ Schon verschwand sie in der Küche. 


	 


	Der Mann, Justus, eigentlich Doktor Justus Steinberg folgte ihr in die Küche und rief durch die Terrassentür „Amelie, Liebes, deine Schwester ist hier. Marlene. Magst du nicht zu uns kommen?“ Er wartete, dann winkte er ab. Die Frau auf der Schaukel blieb stumm. 


	„Nichts. Kein Wort. Es wird und wird nicht besser. Nur die Tatsache, dass ich Arzt bin, bewahrt sie vor der Anstalt. Noch.“ Er drehte sich um. 


	Marlene senkte den Kopf. „Es ist jetzt genau ein Jahr her, seit…“ 


	Beide schwiegen. Dann holte die Frau tief Luft und wischte mit einer Handbewegung den unsichtbaren Kummerberg weg. 


	 


	„Justus, es war… es ist schlimm, für uns alle, aber für sie und dich  ist es  am schlimmsten, hier, wo sie überall noch so greifbar ist.“ Marlene machte einen Schritt auf ihn zu. In ihrer Stimme klang Angst. „Aber deswegen bin ich nicht hier. Jetzt kommt es noch schlimmer. Hör mir zu! Wir müssen fliehen.“ Sie griff nach seinem Arm. „Weg hier, verstehst du? Raus aus diesem Land. Wir haben keine Zeit mehr. Ihr müsst mit mir kommen. Sonst ist es zu spät für uns alle! Verstehst du das? ZU SPÄT.“ Sie holte tief Luft und sah Justus, der langsam nickte, ernst an. „Alles ist vorbereitet. Man hat mir gesagt, dass bald niemand mehr über die Grenzen kommt. Ich glaube das. Diese Leute, die mir das erzählten… Sie sind absolut vertrauenswürdig. Wir müssten längst fort sein. Ich bin nur wegen euch noch hier, um euch zu holen. Justus - es ist nicht mehr viel Zeit, eigentlich überhaupt keine. Wenn wir auch nur einen Tag länger warten, dann geht vielleicht nichts mehr. Kommt mit. Jetzt, am besten gleich.“ Marlene umklammerte die Lehne eines Küchenstuhls, als müsste sie sich festhalten. „Justus, die SS war bereits zweimal bei mir. Gestern erst wieder. Sie haben dich erwähnt, meinen Judenschwager haben sie dich genannt. Verstehst du?“ 


	Justus lehnte sich an einen Schrank. Er schloss müde seine Augen und nickte. Marlene trat auf ihn zu und krallte ihre Finger in den Stoff seines Oberhemdes. „Justus. Ich bin in diesem Land nicht mehr sicher. Ihr seid nicht mehr sicher. Sie werden kommen und dich holen. Amelie und Gabriel - sie würden das nicht ertragen. Ihr habt schon zu viel durchgemacht.“ Wieder nickte er. Marlene atmete tief durch. Erleichtert. „Dann kommt ihr mit?“ 


	„Ja. Wir kommen mit.“ 


	Die Frau drückte seine Hände und atmete tief durch. „Das ist gut. Himmel, was bin ich froh.“


	 


	Das Läuten der Türklingel unterbrach Marlene. Als Justus die Küche verlassen wollte, hielt sie ihn am Arm zurück und flüsterte eindringlich: „Mach nicht auf. Bitte. Vielleicht sind sie das schon. Du HAST doch gehört, was sie mit Juden machen, Justus? Bei deinem Berufsverbot wird es nicht bleiben. Sie werden uns alle umbringen. Denk an deinen Sohn.“ Sie zwang ihn, sich umzudrehen. „Justus, ich habe alles vorbereitet. Das könnte unsere letzte Chance zur Flucht sein.“ Sie ließ ihn nicht los. „Warum sollten sie Doktor Steinberg verschonen, wenn sie der Name Otto Hirsch nicht aufhalten konnte. Herrgott, sie haben dir schon verboten zu arbeiten. Jetzt werden sie dir verbieten zu LEBEN. Mach nicht auf. Wir verschwinden nach Amerika. Ihr müsst alles hierlassen. Nehmt nur das Nötigste mit.“ Marlenes Blick krallte sich in seinen. „Wir bauen uns drüben etwas Neues auf. Wir schaffen das. Justus? - Die Nazis machen auch nicht vor Kindern halt.“ 


	 


	„Ich weiß.“ Der hochgewachsene Mann seufzte. „Gabriel…“, flüsterte er und legte den Kopf in den Nacken. 


	Marlene nickte heftig. „Genau. Wir müssen fort, damit Gabriel eine Zukunft hat.“ Sie zog ihre Hand zurück und nahm das Tuch ab. Justus Augen weiteten sich erstaunt. Marlenes lange blonde Locken waren nicht nur schwarz, sondern einer wilden Kurzhaarfrisur gewichen. 


	„Er wird die ganze Welt gegen sich aufbringen. Sein Wahnsinn hat kein Ende. Er reißt das Land in den Abgrund. Aber mich nicht. Uns nicht. Ich werde das nicht zulassen. Ich habe alles organisiert und gestern kam die Nachricht, dass es losgehen kann. Es gibt eine Organisation. Sie nennen sich ERC - Emergency Rescue Committee. Erinnerst du dich an Franz Schönberner? Er hat mir geholfen, er kennt Hans Sahl persönlich. Sie retten uns. Es geht ein Schiff von Marseilles aus. Die Navemar. Sie fährt nach New York und läuft in wenigen Tagen aus. Wir müssen nach Marseilles. JETZT.“ 


	Justus Steinberg lachte trotz der offensichtlich so miesen Lage. „Marlene, du bist eben immer obendrauf. Navemar… USA… Marseilles… Alles geplant. - Gut. Holen wir Gabriel.“


	 


	Es klingelte ein drittes Mal. Jemand klopfte mit Nachdruck. „Ich werde trotzdem nachsehen. Vielleicht braucht jemand die Hilfe eines Arztes.“ Justus wandte sich ab. 


	„Verdammt, Justus!“ Marlene sah ihm nach, holte tief Luft und ging zur Terrassentür. Amelie saß noch immer wie erstarrt auf der Schaukel. Obwohl Marlene ihren Zustand kannte, erschrak sie doch. Konnte es sein, dass die Schwester noch dünner geworden war? 


	‚Sie sieht aus wie ein Gespenst, dachte Marlene und schauderte, als würde der Winterwind ihre Arme streifen. „Amelie?, rief sie leise, winkte zögernd. Die Frau auf der Schaukel bewegte sich nicht. Sie zeigte nicht die kleinste Spur von Interesse oder Erkennen.


	 


	Marlene biss die Lippen aufeinander. Wie lange das schon so ging. Amelie war seit dem Tag, an dem Annalena gestorben war, selbst mehr tot als lebendig. Eine lebende Leiche. So, als hätte sie ihren Geist auf eine unbekannte Reise geschickt und den Körper verwaist zurückgelassen. 


	„Wo bist du, Amelie? Bist du bei ihr? Kannst du sie sehen?“, flüsterte Marlene mit dem inzwischen so vertrauten Schmerz. Hier war es am schlimmsten. Hier waren sie greifbar: Die Leere, wo einst Leben getobt hatte, der Verlust, Trauer von der Tiefe eines Ozeans. Marlene wünschte sich nicht zum ersten Mal die Kraft, Schatten vertreiben und Wasser teilen zu können. Oder ein wunderschönes vierzehnjähriges Mädchen aus der Dunkelheit zurückzuholen.


	 


	Im Flur waren Stimmen. Marlene und versteckte sich draußen neben der Tür zum Garten. Sie blickte vorsichtig in den Raum, bereit, sofort zu fliehen. Justus kam zurück in die Küche und mit ihm sein Besucher, ein hoch aufgeschossener Junge, der verlegen einen alten Hut in den Händen drehte, als er Marlene sah. Sofort schob sie, die begnadete, wunderschöne Tänzerin und Schauspielern, der ganz Berlin zu Füßen lag, routiniert jede negative Emotion zur Seite. Mit ihrem strahlendsten Bühnenlächeln streckte sie dem Neuankömmling die Hand entgegen. 


	„Guten Tag! Ich bin Marlene Oldenburger. Und wer bist du?“


	 


	„G-Guten T-Tag“, sagte der Junge, ließ die Hand so schnell wieder los, als wäre sie heiß und bekam rote Ohren. Er hieß Willy Oelsner, war fast zwölf Jahre alt und Laufbursche für Doktor Steinberg gewesen, bis sein Vater ihm das verboten hatte. 


	„Du gehst mir nicht mehr zu diesem Judenschwein. Du bist ein Deutscher.“ 


	Seitdem wagte sich Willy, der Doktor Steinberg verehrte, nur noch heimlich in die „Bella Vista“. Aber er würde „seinen“ Doktor nicht verraten. Niemals. Auch die Mutter schickte ihn manchmal hin, wenn ihre Kopfschmerzen stärker wurden. Sie vertraute dem neuen Arzt im Ort, einem SS-Mann, nicht. Als „Quacksalber!“, hatte sie den Mann mit der Pomadenfrisur abgetan. Willy gab ihr Recht. Keiner kam Doktor Steinberg gleich. Er war ein guter Arzt, der Beste, dachte Willy, freundlich, ruhig und großzügig. Schade, dass nicht der sein Vater war. Er machte keine Unterschiede zwischen den Menschen, die er behandelte. Wer in Not war, der wurde mit dem Doktor auch handelseinig. Er war es auch, der Willy in seinem Wunsch bestärkt hatte, später selbst Arzt zu werden. 


	„Lebe deine Träume. Du kannst alles schaffen, was du dir vorstellst. Lass dein Wille deine Kraft sein. Zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, sonst stehst du dir selbst als größtes Hindernis im Weg.“ Willy hatte sich diese Worte aufgeschrieben.


	 


	Doktor Justus Steinberg blickte den Jungen an. „Also? Was hast du auf dem Herzen, Willy?“


	Der Angesprochene drehte immer noch seinen Hut zwischen den Fingern. „Wissen Sie, m-meine Mutter schickt mich. Sie b-braucht das Mittel, was Sie ihr letztes Mal gegeben haben. Die anderen Tropfen wirken n-nicht. Dann soll ich Ihnen noch sagen, d-dass…“ 


	Der Junge schniefte und schwieg. Seine Zunge klebte trocken im Gaumen. Er wollte nicht sagen, was seine Mutter ihm aufgetragen hatte. Er wollte kein Unglücksbote sein. Er wollte nicht, dass Doktor Steinberg von hier fortging. Er wollte, dass alles wieder so war, wie vorher. Vor dem Berufsverbot. Vor Annalenas Tod, der auch ihn unendlich traurig gemacht hatte. Sie waren Freunde gewesen. Gute Freunde. Er hatte sie sehr gern gehabt. Er wollte… „Manchmal geht es aber nicht, wie man will“, hatte seine Mutter unverblümt gesagt. „Manches muss! Wenn wir ihm nicht helfen, dann bringen sie den Doktor um.“ Sie hatte Willy eingeschärft, die Botschaft unverzüglich zu übermitteln. 


	 


	Willy biss sich auf die Lippe. „Was sollst du mir sagen?“, fragte Justus Steinberg geduldig. 


	„Na ja, m-meine Mutter s-sagt, Sie sollen abhauen. S-sie sagt, dass die Nazis sonst k-kommen u-und Sie wegholen. Sie h-hat es gehört. M-m-m…“ Willy brachte nur noch Gestammel hervor. So war das immer, wenn er sich aufregte. 


	Der Doktor klopfte ihm sacht auf den Rücken. „Nun beruhige dich, Willy. Was hat deine Mutter gehört?“ 


	Willy atmete zu schnell. „S-sie hat gehört, wie m-mein Vater mit dem Mann von der SS g-geredet hat. Heute Vormittag. S-sie h-hat mich g-gleich losg-g-geschickt und…“ 


	Der schlaksige Junge brach in Tränen aus. Justus und Marlene wechselten einen Blick.


	 


	„Was habe ich gesagt?? Justus – NIMM, was du unbedingt brauchst. Hol Gabriel und Amelie. SOFORT!“ Marlene packte Justus am Arm und schüttelte ihn. 


	„Jajaja… ruhig, meine Liebe.“ Der Doktor drückte seine Schwägerin kurz an sich. „Willy“, wandte er sich dann an den weinenden Jungen, „kannst du mir einen Gefallen tun? Wirst du hier auf alles aufpassen, während wir weg sind? Immer mal nach dem Rechten schauen und dich an uns erinnern?“ Mit Tränen in seinem ehrlichen Jungengesicht nickte Willy. „J-ja, D-Doktor. Ich v-versprech’s. B-bestimmt.“ 


	Justus lächelte beruhigend. „Danke dir, mein Junge. Und jetzt hätte ich noch eine allerletzte Bitte an dich: Hol Gabriel. Er ist bei den Hänsels in der…“ Willy nickte und rannte schon los. „Ich weiß schon, w-wo Sie meinen…“ Seine Arme und Beine schwangen wie Windmühlenflügel. Laut krachte die Tür hinter ihm ins Schloss.


	 


	Marlene schlang die Arme um ihre Brust und atmete tief durch. „Das ist zu viel. Ich verstehe dieses Land nicht mehr. Was ist mit unserer Heimat passiert? Warum erkennt niemand mehr Freund und Feind? Warum müssen wir fliehen? Wir haben doch nichts getan. Warum?“ Marlene begann zu weinen.


	 Justus Steinberg nahm sie in die Arme. Er hatte es noch nicht erlebt, dass seine Schwägerin die Nerven verlor. „Weil Hitler überzeugend sein kann. Weil er den Menschen Arbeit gab, die nichts mehr hatten. Weil er ihnen Hoffnung gab, deswegen wollten sie ihm glauben. Weil er ihnen eine Identität gab, auf die sie stolz sein konnten… Und jetzt, wo er sie in der Hand hat, macht er ihnen Angst. Das ist sein Druckmittel. Es ist ein starkes Mittel.“ 


	Marlene riss ihren Kopf zurück. „Aber das – ist alles so FALSCH!“ 


	Justus nickte und drückte ihren Kopf wieder an sich. „Ja, Marlene. Es ist falsch. Und weil wir das wissen und weil wir uns nichts anderes vormachen, darum gehen wir jetzt.“ Er lächelte sie liebevoll an und löste seine Arme von ihrem Rücken. „Ich hole nur die Medizin für Willy’s Mutter, meinen Arztkoffer und die Mappe mit unseren wichtigsten Unterlagen.“ Er lächelte und zwinkerte ihr zu. „Damit wir vielleicht einmal wiederkommen können, wenn es hier eine Zukunft für uns gibt. Vielleicht kommt die Wende zum Guten schneller, als wir denken. Wir dürfen nicht den Glauben daran verlieren. Die Hoffnung bleibt.“ Sanft schob er die Frau von sich und ging aus dem Zimmer.


	 


	„Wie du immer so ruhig bleiben kannst. Ich bin ein Wrack.“ Marlene ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und legte stöhnend ihren Kopf auf die Arme. Justus blieb nicht lange fort. Als er zurückkehrte, trug er eine schmale Mappe aus Segeltuch mit sich. 


	„Hier ist alles drin, alle Papiere, die wichtigen Urkunden…“ sagte er und legte die Tasche auf den Tisch. Daneben stellte er ein braunes Fläschchen für Willys Mutter. 


	Marlene zitterte. „Ich habe Angst“, sagte sie. 


	Justus seufzte. „Ich weiß. Ich habe auch Angst. Aber das wird uns nicht weiterbringen. Wir werden stark sein, weil wir müssen. Dann schaffen wir das“ antwortete er. „Komm jetzt. Wir gehen Amelie holen.“


	Marlene stand auf. Sie nickte und rieb mit den Händen ihre Wangen.


	 Justus Steinberg reichte ihr sein Taschentuch. „Alles wird gut!“, sagte er mit tiefer Überzeugung. 


	„Ich weiß nicht“, antwortete Marlene und lächelte schief „woher du immer deine Zuversicht nimmst.“ 


	Justus blickte sie liebevoll an. „Zuversicht und Hoffnung sind alles, was ich habe. Ich klammere mich daran fest wie an einem Anker.“ 


	Marlene schluchzte auf und warf sich in seine Arme. „Das Leben ist manchmal so grausam.“


	„Scht, scht, scht“ machte er und wiegte sie wie ein Kind, während sie weinte. 


	 


	Justus streichelte Marlenes Rücken. Sie schluchzte und wütete zugleich. „Ich habe immer geglaubt, ich wäre eine Kämpferin, selbst letztes Jahr, als … Aber jetzt fühle ich mich schwach. Ich kann kaum klar denken. Grässlicher Zustand.“ 


	Der Mann drückte ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. „Du BIST eine Kämpferin, Marlene. Ich weiß es. In schlechten Zeiten erkennt man Helden. Jeder Mensch kann kämpfen, wenn er muss.“ 


	Marlene blickte zu ihm hoch und flüsterte „Wenn du Recht hast, was ist dann mit Amelie?“. 


	Justus ließ seine Arme langsam sinken und sagte ernst, aber sehr bestimmt „Auch das Vergessen kann manchmal durchaus ein Kampf zu sein, wenn auch vielleicht nicht die klügste Strategie. Aber wer sind wir, dass wir darüber urteilen dürften?“


	 Marlenes lächelte wehmütig. „Ach Justus, du Fels in der Brandung. Warum bin ich nie einem Mann wie dir begegnet?“ 


	 


	Justus lachte und bedeckte liebevoll ihre Hände mit seinen. „Die Revue-Königin aus Berlin und ein langweiliger Doktor vom Lande? Was für ein lustiges Gespann! Die Leute hätten ihre helle Freude daran gehabt. Du in einem Vorzimmer…“ 


	Marlene lachte auch, mit Tränen im Gesicht. Ihr Blick schweifte in die Vergangenheit, wo zwei Schwestern so ungleich waren, wie nur irgendwas. „Du hast Recht. Wahrscheinlich wäre ich nach zwei Wochen schreiend davongelaufen. Amelie passte … passt viel besser in dein Leben. Und du bist so stark für euch zwei, vor allem seit Annelena…“ 


	Sein Blick verschleierte sich. „Ach, Marlene. Ich bin nicht so stark, wie ich müsste, fürchte ich. Annalena im letzten Jahr zu begraben war, wie einen Teil meiner Seele zu verlieren. Einen großen Teil, vielleicht sogar den besten.“ 


	Sie drückten einander, vereint durch denselben Schmerz.


	 


	„DU kriegst ihn AUCH NICHT.“ Die Stimme klang gepresst, rostig, als wäre sie lange nicht gebraucht worden. Justus und Marlene fuhren auseinander, drehten sich um. Wie ein Schatten schleppte sich die Frau heran. In der blitzenden Klinge des Jagdmessers spiegelte sich die Sonne. Zischend schnitt es durch die Luft, bevor es seitlich in den Leib von Justus Steinberg drang. „Amelie…“, stöhnte der Mann, als er wankte und gegen die dünne Gestalt kippte, die plötzlich vor ihnen stand. Das war es, woran sich Marlene für den Rest ihres Lebens erinnern sollte, während sie nach Gott und dem Himmel schrie. Wie einen Horrorfilm in Zeitlupe erlebte sie die schrecklichen Sekunden immer und immer wieder: Die dünne, ausgemergelte Frau, die das Messer schwang. Der schwankende Mann, auf dessen Hemd sich rasend schnell ein Blutfleck ausbreitete. Der Schmerz in seinen leuchtend blauen Augen. Der Küchenfußboden, gesprenkelt mit roten Tropfen, zu denen rasch und immer rascher neue hinzukamen, zu kleinen roten Seen zusammenliefen.


	 


	Marlene wollte Justus zu Hilfe eilen, aber Amelie, zart und gespenstisch, hielt mit eisernem Griff ihren wankenden Mann am Arm. 


	„Niemand kriegt ihn. Sie nicht, du nicht, niemand, er gehört mir“, wiederholte sie mechanisch, ihre Augen blickten kalt und seelenlos. Justus stöhnte und sackte in die Knie.


	Marlene betrachtete das grässliche Bild mit aufgerissenen Augen. Sie war wie gelähmt, ihre Muskeln sirrten. „Amelie…,“ schrie sie und spürte eine Woge von Übelkeit. 


	Amelie richtete das blutige Messer auf die Schwester. Ein Zittern durchlief ihre Gestalt. Die Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann zischte Amelie „Du kriegst ihn nicht. Immer wollen alle haben, was ich habe. Du auch. Aber ihr kriegt ihn nicht.“ Amelie lachte, krächzend und irre, während Justus in einer Blutlache zu Boden ging. 


	Marlene schluchzte, würgte und umrundete den Tisch. „Wir müssen ihm helfen…“, ächzte sie. „Er braucht einen Arzt. Bitte.“


	 


	Amelie blickte auf ihren Mann hinunter. Ihre Hand war kraftlos von seinem Arm geglitten, als er fiel. Dann hob sie den Kopf, starrte Marlene ins Gesicht, die Augen übergroß. „Wir brauchen niemanden. Er ist selber Arzt.“ Die Lache am Boden breitete sich aus. Justus stöhnte und drehte sich mit letzter Kraft von der Seite auf den Rücken. Er war leichenblass. Er wollte etwas sagen, aus seinem Mund kam nur ein Ächzen. Marlene wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft krallte sie sich am Tisch fest. „Was redest du da, Amelie? Justus… Wir müssen… Er ist…“ 


	Das blutige Messer fiel mit einem Klirren vor Marlenes Füße. Amelie hatte es geworfen. „Du kriegst ihn nicht. Du kriegst ihn nicht.“ Amelies Stimme klang jetzt wie die eines jungen Mädchens. „Du hast schon meine Tochter gekriegt. Du bist wie sie. Sie war ihm wichtiger als ich. Seit sie auf der Welt war. Ich wollte ihn für mich alleine und dann kam sie und ich musste ihn teilen. Verschwinde!“ Das letzte Wort rief sie so gellend, dass es in Marlenes Ohren klingelte. 


	 


	„Was??“ Marlene bemühte sich, nicht in Ohnmacht zu fallen. „Was meinst du damit? Ich habe deine Tochter nicht… Und er … er ist ihr VATER, Amelie. Er braucht einen Arzt.“ 


	Die Dunkelhaarige wackelte mit dem Kopf und verdrehte die Augen. „Mama, was würde Tante Marlene sagen? Tante Lene findet, dass ich eine schöne Stimme habe. Papa meint, ich habe genau solche schönen lockigen Haare wie Tante Lene. Mama, wenn ich groß bin, werde ich Sängerin und gehe zu Tante Lene nach Berlin. Dann trete ich mit Tante Lene zusammen auf.“ Amelie drehte sich grotesk mit erhobenen Armen auf der Stelle, im Blut ihres Mannes tapsend. „Tante Lene, Tante Lene, Tante Lene…“ 


	 


	Marlene war taub vor Schock und Angst. Das ganze grässliche Ausmaß von Amelies Wahnsinn hatte sie nicht geahnt. Sie taumelte. 


	Ein Röcheln. „Flieh… Nimm… Gab…riel… mit… nach… Amerika. Pass… auf ihn auf.“ Justus hatte sich mit letzter Kraft auf einen Arm gestützt. 


	„Tante Lene, Tante Lene… Papa, Papa. Vorbei. Meiner. Er gehört mir“ sang Amelie mit krächzend-fröhlicher Kinderstimme. Justus’ Blick war trübe. „Geh… JETZT…“ 


	In Marlenes weit aufgerissenen Augen lagen pure Verzweiflung und nackte Angst, tiefster Schmerz, Trauer, Entsetzen.


	 


	„LASS SIE!“ Amelie heulte wie ein verwundetes Tier, rutschte in der Blutlache aus und stürzte auf den Körper ihres sterbenden Mannes. Sie riss seine Hand zurück, die er nach Marlene ausgestreckt hatte. Justus stöhnte. Marlene bückte sich schluchzend, wie in Trance und hob das blutige Messer auf. „Heile, heile Gänschen…“, sang Amelie und küsste Justus’ bleiche Lippen. Er reagierte nicht. „Was ist denn? Was hast du? Nicht schlafen. Justus! Du blutest ja… Du bist verletzt. Wer hat dir das angetan? Justus? Wach auf. WACH AUF“ Ihr irrer Blick fiel auf das Messer in Marlenes Hand. Sie schrie gellend. „Mörderin! Du hast ihn umgebracht. Er gehört mir. MIR.“ Ihre Stimme war hoch. Zu hoch. Schrill. „Du hast ihn umgebracht. Mörderin. Du hast ihn umgebracht… Du hast ihn um…“


	 


	„Mama?“ Die Kinderstimme klang unsicher. „Mama??“ Ein kleiner blonder Junge rannte in die Küche, blieb abrupt stehen und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf seinen Vater, der am Boden lag. Die Blutlache zeichnete sich scharf auf dem Mosaikboden ab. 


	Amelie begann zu schreien. „Du Mörderin! Mörderin! Mörderin!“ 


	Marlene schüttelte weinend den Kopf. „Nein. Nein, Amelie. Ich habe nicht… ich könnte doch niemals…“ Sie ließ das Messer fallen. Es polterte überlaut auf die Fliesen. Der kleine Junge schrie jetzt auch. Marlene wich zurück. 


	 


	Amelie hörte nicht auf. „Mörderin! Mörderin! Mörderin!“ 


	Marlene schluchzte. „Nein, nein, nein. Ich habe nichts getan. Amelie, bitte, ich habe das nicht getan. Das warst du. Du. Ich würde doch nie… Niemals.“


	Da öffnete Justus noch einmal die Augen zu zwei trüben Schlitzen. „Nimm Gabriel… die Mappe … flieh…“, keuchte er.


	 


	Mit letzter Kraft zog Marlene die Segeltuchmappe vom Tisch, packte den schreienden Jungen an der Hand und taumelte aus dem Haus. Sie sah nicht, dass Blätter aus dem offenen Fach und hinter ihr auf den Boden glitten. Ein Dokument saugte Blut auf, schwamm wie ein groteskes Boot auf der roten Pfütze unter einem Stuhl, als hinter Marlene die Tür ins Schloss fiel. Die Frau sah nicht den erschrockenen Willy, der mit großen Schritten näher kam. Sie hörte nicht seine Rufe. Sie zitterte und heulte wie ein Tier, warf die Tasche in ihren Wagen, stopfte den noch immer schreienden Jungen hinein und fuhr los, als wäre der Teufel hinter ihr her. 


	„F-Frau Marlene? Gabriel? G-GABRIEL!“ Willy Oelsner verstand die Welt nicht mehr. Eben hatte er ein fröhliches Kind abgeholt. Der Junge war vorausgelaufen, hüpfend und springend. Doch das Gesicht des Kindes dort im Auto war bleich wie eine Totenmaske gewesen. Wo wollte die Frau mit ihm hin? Der Doktor. Willy musste sofort den Doktor holen. Er hatte ein Auto. Sie würden die Frau verfolgen.


	 


	***


	 


	Nichts konnte den armen Jungen auf das vorbereiten, was ihn in der Küche erwartete. Für immer würde er sich schuldig fühlen, weil er zu spät gekommen war, um den Doktor, den er so verehrte, zu retten. Herr Hänsel hatte ihn aufgehalten, wollte wissen, ob irgendwelche Gerüchte stimmen, der scheinheilige Schwätzer, der. Willy hatte sich frei gemacht, so schnell er konnte, und war Gabriel nachgeeilt. Als er dann sah, wie Marlene den Jungen ins Auto stopfte, begann er zu rennen. Irgendwas stimmte hier nicht.


	 


	Marlene bemerkte ihn nicht mehr, sie bog schon um die Straßenecke. Ihr Blick war tränenblind, das Herz ein bleierner Klumpen in ihrer Brust. Ihre Welt war zerbrochen, ihr Glaube erschüttert, ja ihr ganzes Dasein stand in Frage. Verzweifelt hielt sie ihren Geist zusammen, um nicht gänzlich ins Dunkel zu fallen, und krallte sich am Lenkrad fest. „Ich passe auf ihn auf“, schluchzte sie ein ums andere Mal. „Ich verspreche es, Justus. Oh Gott. Ich passe auf ihn auf. Ich passe auf Gabriel auf. Ich schwöre. Ich passe auf ihn auf. Justus…“ Sie griff nach der kleinen Hand. Die war eiskalt. Der Junge neben ihr schwieg. Er weinte nicht mehr. Er sagte kein Wort. Er klagte nicht. Er war teilnahmslos, bleich, stumm, entwurzelt, wie tot.


	 


	***


	 


	Ein völlig überfülltes Frachtschiff namens Navemar erreichte nach einer stürmischen Fahrt mit mehreren Unterbrechungen am 12. September im Jahre 1942 den Hafen von New York. Unter den bleichen, ausgemergelten Ankömmlingen war eine schwarzhaarige Frau aus Deutschland mit weißem Haaransatz. Mit ihr kam ein kleiner, blonder, blauäugiger Junge von knapp fünf Jahren, der kein Wort mehr sprach. 


















	Sommersonnenwende, 21. Juni 2008, samstags


	 


	Nach Sommer sah es in Berlin heute überhaupt nicht aus. Trotzdem machte mein Bruder ein Riesentheater, weil er nicht zum Fußball konnte. Er ging mir mal wieder mächtig auf die Nerven. Versteht das nicht falsch, ich liebe meinen Bruder wirklich sehr, aber uns trennen Welten. Ich würde im September siebzehn Jahre alt werden und in die elfte Klasse kommen. Marius, auch „Matze“ genannt, war neun Jahre jünger. Wie gesagt - ich liebte ihn sehr, aber heute nervte er mich. Gut, vielleicht war es auch kein Wunder – wir waren ziemlich früh losgefahren (an einem SAMSTAG) und hatten auch noch ewig im Stau gestanden. Marius, der vom Sternzeichen her Bewegungsfanatiker sein musste, konnte man nach vier Stunden im Auto, die sich mit ihm wie vierzig anfühlten („Wann sind wir da? Wannsindwirda-haaaa? Wannsinwirda?“), einfach nicht mehr gebrauchen. Ziel dieses Ausflugs als Brühlscher Familienclan war übrigens die Besichtigung einer Villa in Binz auf Rügen zwecks Umzugs und Neubeginn.


	 


	Und da waren wir nun. Matze heulte wie ein Indianer und hatte die Autotür schon aufgerissen, als unser Auto noch nicht mal richtig stand. Es war gegen zwölf Uhr mittags. Und – oh Wunder - der Himmel war blau, hier auf Rügen. Die Sonne brannte sommerlich warm. Von der Ostsee wehte eine salzige Brise in meine Berliner Stadtnase. Das war doch schon mal ein positives Zeichen. Ich stehe total auf Zeichen und Ahnungen und überhaupt den ganzen mystischen Kram mit Geheimnissen und Botschaften aus dem Jenseits, wenn Mordopfer ihrem unbestraften Mörder die Hölle heiß machen. Vor allem aber mag ich Einhörner. Natürlich. Und Elfen. Ihr müsstet mal mein Zimmer sehen, denn das war eine … Offenbarung. Aber dazu komme ich später noch.


	„Ein Blauregen!“, hauchte meine Mutter (die übrigens in alternativer Hinsicht ziemlich aufgeschlossen war, jedoch eine ausgewachsene Gartenzwerg-Allergie hatte) andächtig, als sie ausstieg. „Und so groooß.“


	Na ja, das war leicht untertrieben. Das Haus sah (zumindest von der Seite) so aus, als wäre es direkt aus einer Astgabel gewachsen. Total zugewuchert. Aber irgendwie hatte das was.


	 


	Ich musste zugeben, dass die Villa wirklich schick war. Meine Eltern (oder in erster Linie eigentlich meine Mutter, die von der Küste stammte) wollten umsatteln, weg aus der Großstadt und an der See eine Appartementhaus übernehmen. Für ihre Pläne war dieses Objekt sicher nicht die schlechteste Wahl. Okay, MICH konnte die Idee noch nicht wirklich begeistern. Ich meine, von Berlin an die Küste? Das würde ein Kulturschock sein. Aber da meine Eltern mir versprochen hatten, kein großes Gewese zu machen, wenn ich sofort nach dem Abi wieder in die Heimat zurückkehrte, wollte ich das Beste draus machen. Es waren ja nur zwei Jahre. Und die Ostsee liebte ich uneingeschränkt. Bei Wind und Wetter. Das war fakt.


	 


	Ach so, vielleicht sollte ich mich vorstellen: Mein Name ist Leila. Ich bin mittelgroß, irgendwas zwischen nicht zu dünn und nicht zu dick, habe blaugrüne Augen, jede Menge rotbraune Locken, die mir fast bis zum Hintern reichen und werde mich, nach den Aussagen sämtlicher Omas, Opas und meiner Eltern, irgendwann in meiner Zukunft um Kopf und Kragen reden. Ich hab es mal mit kürzeren Haaren probiert, aber da sehe ich aus, als wäre mir auf dem Kopf irgendwas explodiert, ein Spirellitopf oder so. Geht gar nicht. Ich musste mir fast ein Jahr lang immer einen Zopf machen. Darüber hinaus bin ich – im Großen und Ganzen – mit meiner Erscheinungsform soweit zufrieden und eins mit der Welt.


	 


	Derzeit befand ich mich (mit all meinen Vorzügen und Nachteilen) Vis-à-vis mit dem Gartentor der „Bella Vista“, so hieß das Haus nämlich. Praktischerweise hatte man den Namen gleich beim Bau mittels unterschiedlich farbiger Ziegel in die Fassade gemauert. Da blieb keine Frage offen. 


	Matze hüpfte vor dem Zaun auf und ab und krähte „Gehen wir gleich rein?“, aber mein Vater war noch gar nicht ausgestiegen. 


	Er telefonierte und blätterte nebenbei in irgendwelchen Unterlagen. Ich schlenderte zu dem kleinen See hinüber. Ja, echt. Die Villa war keinen halben Kilometer vom Strand entfernt und lag trotzdem an einem See. Er hieß der Schmachter See und passenderweise die Straße auch gleich mit dazu. Schmachterseestraße. Ein See, ein Wort. Na, dann konnte ich mir zumindest  meine neue Adresse gut merken. FALLS wir überhaupt hierher ziehen würden. Ein Schild informierte mich jedenfalls darüber, dass es hier unter anderem einen Park der Sinne gab und man den See umrunden konnte. Ideale Jogging-Aussichten für mich, würde ich da mal sagen. Ein Wasserspielplatz war hier auch. Das gefiel wiederum Marius, der Wasserratte, sicher sehr gut. Wenn das nicht wieder ein bis zwei Zeichen waren…


	 


	Ich atmete die salzige Seeluft tief ein und dachte, dass ich es hier schon mal für zwei Jahre aushalten könnte. Ich würde einfach so tun, als wäre ich im Dauerurlaub. Da rannte Marius auch schon johlend an mir vorbei. Er hatte den Wasserspielplatz entdeckt. Klar. 


	„Los, komm mit! Ich spritz dich nass…“, rief er. 


	Ich zeigte ihm einen Vogel. Ganz sicher nicht. Ich würde mir jetzt nicht mein Outfit ruinieren. Wie eine Landpomeranze wollte ich nicht mal aussehen, wenn ich hier wohnte. Besser, ich zog mich zurück, bevor Marius auf blöde Ideen kam. Damit musste ich bei ihm nämlich immer rechnen. Ich beschloss, mir in Ruhe das Haus anzusehen. Von außen sah es wirklich toll aus: eine herrschaftliche Villa aus gelben Backsteinen mit Holzornamenten und Schieferdach. Sie hatte die Form eines Pluszeichens und war deswegen herrlich verwinkelt. Der Blauregen hatte nur die eine Seite voll im Griff. Im Obergeschoss, so viel hatte ich noch aus dem Exposé in Erinnerung, waren drei Mansardenwohnungen mit Spitzgauben, von denen allerdings eine so groß war wie die beiden anderen zusammen. Hier würden wir wohnen, falls… In der mittleren Etage waren Gästezimmer, manche mit Balkon, manche nur mit Fensterfronten bis zum Boden, den sogenannten französischen Balkonen. Unten musste eine Arztpraxis oder so was sein, außerdem Büros, die Küche, der Wirtschaftsraum und das Frühstückszimmer. Wie gesagt, soweit ich mich erinnerte. Ich hatte den Grundriss ja nicht auswendig gelernt. Warum auch!?


	 


	Das Grundstück war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, durch den man allerdings nicht gucken konnte, weil gleich dahinter eine dichte, akkurat geschnittene Hecke aus verschiedenen Sträuchern stand, die mindestens zwei Meter hoch war. Ich trat durch das offene Gartentor. Der Haupteingang lag dem kleinen See genau gegenüber. Das Haus selbst war von einer Blumenrabatte umgeben, die jemand ordentlich pflegte. Unkraut? No chance - jemand hatte alle Zwischenräume dick mit Rindenmulch bedeckt. Und der Rasen konnte sich auch sehen lassen. Kein Vergleich zu Berliner Hundebuddelplätzen.


	 


	„Bella Vista“, schöner Ausblick, das war tatsächlich nicht gelogen. Ein dezentes Glasschild links wies alle Ankömmlinge außerdem drauf hin, dass hier die Praxis für Physiotherapie von A. Neuhaus-Oelsner ihren Sitz hatte. Na, das würde meiner Mutter sicher gefallen.


	 


	Ich trat in einen kleinen Zwischenflur, dahinter war noch eine Doppeltür, auch offen. In dem winzigen Zwischenraum befanden sich Briefkästen und eine Pinnwand mit Infos über das Haus und Kästchen mit allen möglichen Flyern, angefangen vom „Rasenden Roland“ bis „Kap Arkona“. Ich ging nach einem kurzen Überblick weiter und gelangte in eine (Wow!) Eingangshalle, wo ich als Nächstes gleich wieder zurückzuckte, weil ich dachte, Halluzinationen zu haben. Mir war plötzlich ein Engel erschienen. Die Vision hielt aber der näheren Untersuchung nicht stand. Als ich nämlich genauer hinguckte, musste ich lachen. Über der Treppe genau gegenüber war auf dem ersten Treppenabsatz ein großes Fenster. Die plötzliche Helligkeit der Sonne hatte mich genarrt. Denn unten stand neben der Treppe ein Sockel mit einer Statue drauf. Die stellte aber keinen richtigen Engel dar, sondern eher eine Ballerina aus weißem Marmor. Mit Flügeln. Und Tütü. Sie hatte die Arme im Halbkreis über den Kopf gelegt, was klar zu der Täuschung beitrug. Den Kopf hielt sie nach oben geneigt, als wollte sie in den Himmel (oder aber in ihre Hände) gucken, das linke Bein war geknickt und mit der Zehe am rechten Knie fixiert. Hinter der Statue führte eine breite Treppe von der Mitte der Eingangshalle zu einem Sockel unter dem großen Fenster und von dort nach rechts und links in die oberen Etagen. Die Sonne stand gerade so, dass sie dem weißen Marmor der Ballerina eine satte Aura verpasste. Und meine Phantasie hatte – swusch- einen Engel draus gemacht.


	 


	Ich ließ mich spontan vom Charme des Hauses anstecken. Das war wirklich nicht schwer, weil auch innen total schön. Ein weinroter Teppich bedeckte die Treppe mit dem Holzgeländer, von der hohen Decke hing ein altertümlicher Lüster. Schräg rechter Hand von mir war der Empfangstresen. Mit Klingel drauf. Und einem Aufsteller mit den „Tipps zum Tage“. So richtig vornehm und echt schick. Ich fühlte mich sofort ein bisschen heimisch. Von irgendwo weiter rechts hörte ich die Stimmen meiner Eltern. Die mussten sich außen durch einen zweiten Eingang eingeschlichen haben. Die Tür hinter dem Tresen war offen. Ich konnte dahinter in einen Flur sehen. Dort musste auch das Büro sein. Das hatte nämlich auf einem diskreten Schild neben der Tür gestanden. Gleich über dem Hinweis „Kein Zutritt“. Rechts daneben war eine doppelflügelige Tür. Auf dem goldenen Schild darüber stand: „Frühstücksraum“. Der war sicher für alle da. Leider konnte ich nicht reingucken. Diese Tür war zu. Hinter mir, gegenüber vom Tresen, fand sich noch eine Tür, aber die war aus Glas. Ich ging näher ran. In Goldschrift stand dort „Angela‘s Wellness-Insel“.


	 


	Massagen


	Akupunktur


	Klassische Massagen


	Ayurveda-Behandlungen


	Fußreflexzonen


	Lymphdrainage


	 


	Außerdem


	Alternative Schmerztherapie


	Schamanische Lebensberatung


	Schamanische Heilreisen


	Expeditionen ins Ich


	 


	In der Sonne liegt die Mitte


	In der Mitte liegt die Ruhe


	In der Ruhe liegt die Kraft


	 


	Darunter war das Bild einer meditierenden Figur im Schneidersitz mit sieben bunten Punkten in ineinander übergehenden Farben vom Scheitel bis zum Schoß. Außerdem las ich:


	 


	Um vorherige Terminvereinbarung wird gebeten.


	 


	Und außerdem ...


	 


	HEUTE GESCHLOSSEN


	 


	Die Glasfront war verhangen. Hier kam ich nicht weiter. Na, zum Glück brauchte ich keine Massage. Nix Wehwehchen. Also schlenderte ich links an der Treppe vorbei. Und – tadaaaa - dort hinten war noch eine zweiflügelige Tür. Sie führte sicher in den Garten. Plötzlich roch ich Blumen und Äpfel und bekam totale Lust hinauszulaufen, um unter dem Walnussbaum zu schaukeln. SCHAUKELN? Unter dem … WALNUSSbaum? Wie kam ich denn jetzt bitte darauf? Keine Ahnung, wieso es ausgerechnet ein Walnussbaum zum Schaukeln sein sollte. Ich blickte über meine Schulter zurück. Komisch. Irgendwie fühlte ich mich gerade ganz, ganz seltsam. Obwohl mir das Haus völlig fremd sein musste, hatte ich plötzlich ein vertrautes Gefühl. Und da war noch was. Mein Herz begann zu pochen. Es war, als würde mich jemand beobachten.


	 


	Ich drehte mich um. Im Raum war nur die Ballerina, mit dem Rücken zu mir, total vertieft in ihrer ewigen Pirouette. Also die hatte nun wirklich nichts Gruseliges. Im Gegenteil, sie leuchtete quasi oberirdisch. Ob ich vielleicht gerade eine leichte Panikattacke zwecks eventuell anstehenden Umzuges schob? Konnte doch sein. Besser, wenn ich wirklich in den Garten und an die Sonne ging. Ich griff eben nach der altertümlichen Klinke und registrierte noch, dass die sich seltsam kalt anfühlte, da wurde mir plötzlich total schwindelig. Meine Hände fingen an zu zittern. Ich musste mich abstützen. Wirklich komisch. Ich war eigentlich gar kein so furchtbar ängstlicher Mensch. Kein Weichei oder so. In meinen Ohren wurde ein Summen immer lauter. Ich konnte kaum atmen. Meine ganze Wahrnehmung fokussierte sich auf diese Tür. Alles andere verschwamm in grauem Nebel. 


	 


	Meine Hand drückte die Klinke herunter. Die Tür … öffnete sich nicht, aber mein Körper, der schneller war, als der Kopf, drückte dagegen. Ich spürte erst Verwunderung, dann Ärger. Gefühle, die meine waren und irgendwie auch wieder nicht. Warum war diese Tür verschlossen? Da waren fremde Gedanken in meinem Kopf, vertraute Formen, aber so eng, als wäre ich aus ihnen herausgewachsen. Ich (ich?) hatte diese Tür doch schon hundertmal geöffnet. Nein, hatte ich nicht. Auf gar keinen Fall. Wann denn? Ich schüttelte den Kopf und presste meine Hände auf die Ohren. Alles dröhnte. Um mich stiegen Nebelschleier aus den Fliesen. Weiß. Milchig. Kühl. Ich wich zurück. Das war jetzt alles doch ziemlich gruselig. Mit den Armen verwirbelte ich den Nebel, aber er blieb. Befehl vom Großhirn: Raus hier. 


	 


	Die Sonne, ich musste dringend in die Sonne. Vielleicht waren hier eigenartige Schwingungen am … schwingen. Bestimmt hatte die Tante aus dem Massagestudio mit allen möglichen Energien rumgespielt. Und ich reagierte darauf. Vielleicht war sie ja eine böse Fee. ‚Raus hier‘, dachte ich und ‚Mama‘ und stolperte durch das Vestibül hinter den Empfangstresen in den Flur, dann nach links. Da war ein großes Büro. 


	„Das ist Leila, unsere sechzehnjährige Tochter. - Schatz, ist alles in Ordnung?“ Meine Mutter klang sofort besorgt. 


	„Jaja. Äh - auf der anderen Seite vom Flur geht’s doch raus, oder? – Hallo!“ Das Hallo ging an eine winzigkleine, rundliche Frau in spießigem Blazer, die gerade aufstand. Das Büro war recht groß, genau wie der wuchtige Schreibtisch vor dem Fenster. Die Frau wirkte wie hier drinnen wie Gulliver im Land der Riesen. Meine Eltern saßen links in einer Sitzgruppe. 


	Die Frau hielt mir die Hand hin. „Guten Tag, Leila. Sieh dich ruhig hier um. Wenn du durch den Flur links und die Küche gehst, kommst du direkt in den Garten. Eine Toilette ist vorher links im Flur, wenn du…“ 


	„Danke“, stammelte ich.


	„Was hat sie denn?“, fragte mein Vater meine Mutter etwas verwirrt, doch da hatte ich mich schon wieder in den Flur geflüchtet. Durch den Flur gelangte ich dann tatsächlich in…


	 


	… die Küche. Das Licht war hier so grell, dass ich die Augen schließen musste, weil mir die Tränen kamen. Ich rieb wie verrückt, dann sah ich wieder halbwegs klar. Das Licht hatte sich verändert, war irgendwie milchig geworden. Verdammt. Was stimmte denn jetzt mit meinen Augen nicht? Die hatten doch sonst auch nicht so viel damit zu tun, sich dem Licht anzupassen. Ich rieb und blinzelte und rieb wieder und dann … sah ich mich um. Die Küche wirkte seltsam altmodisch, die Möbel waren total rustikal, genau wie der antike Gasherd. Es hatte sicher wahnsinnig viel Geld gekostet, diesen Stil so vollständig umzusetzen. Ein Abwaschtisch mit Geschirr. Schwarz-weiße Kacheln. Schachbrettmuster. Alles wirkte gemütlich, gebraucht und für viel Geld vom Antiquitäten-Händler optimal in Szene gesetzt. Leider musste sich gerade jetzt in meinen Ohren ein kleiner Orkan verfangen haben. Es sauste und pfiff ganz fürchterlich. Mann oh Mann. Ich hatte mich mit irgendwas angesteckt. Tröpfcheninfektion. Das musste die galoppierende Schwindsucht sein. Mindestens. Ich hielt mir die Ohren zu und taumelte in Richtung der doppelflügeligen Glastür mit den vielen kleinen Scheiben. Die Tür stand weit offen. Vor meinen Füßen waren plötzlich blutrote Flecken. Verschmiert. Grell. Ein kleiner See. Rot auf Schwarz und Weiß. Mein Herz trommelte wild. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund und wurde total panisch. Mit dem Gefühl, mich übergeben zu müssen, stürzte ich orientierungslos vorwärts und…


	 


	…kippte wie ein Sack nach draußen auf die Terrassensteine. Das Licht war hier immer noch so seltsam milchig, aber der Rasen leuchtete unwirklich grellgrün. Ich konnte im Dunst bis zum Kutscherhaus sehen, das auf der anderen Seite des Grundstücks stand. Es hatte ein Türmchen, zwei Etagen, unten sechs doppelflügelige Tore, hinter denen früher sicher auch mal Kutschen gestanden hatten, und war aus denselben gelben Backsteinen gebaut wie die Villa. Die Fenster im zweiten Stockwerk hoben sich scharf durch den Nebel ab, doch die Scheiben waren verhangen. Dann hörte ich eine Stimme. Ein Mädchen, es sang. Vor mir tauchte ein schmiedeeiserner Pavillon aus dem Nebel auf. Eine Kletterhortensie hatte ihn überwuchert. Der Pavillon war menschenleer, aber auf der Schaukel, die unweit des Pavillons an einem großen Baum (einem WALNUSSBAUM) hing, saß jemand und schaukelte. 


	 


	Sie trug ein weißes Kleid und lange rotbraune Zöpfe, die wippten. Sie sang. Ihre Stimme war hell und klar. Es war ein trauriges Lied, aber sie sang mit Begeisterung und Freude. Mir gefiel die Stimme und ich kannte das Lied. Ich kannte es gut. Es war eins meiner Lieblingslieder. Ich sang es allerdings lieber auf Englisch, als auf Deutsch… „O weh, mein Lieb', tust Unrecht mir, grob fort zu stoßen mich im Streit…“ (Und so weiter. Blablabla. Noch Fragen, warum ich die englische Version lieber mochte?) Ich konnte gar nicht anders, ich musste mitsingen. „Greensleeves was all my joy, Greensleeves was my delight. Greensleeves my heart of gold, and who but my lady greensleeves?“ 


	 


	Wir sangen beide aus vollem Herzen, sie intonierte automatisch eine zweite Stimme, die sich perfekt mit meiner verband. Das klang so herrlich traurig, dass ich anfing zu heulen. Ich kniete auf den Steinen, erfüllt von einer Sehnsucht, die keinen Namen hatte. Ich kannte das Mädchen nicht, aber sie war mir unendlich vertraut und berührte in mir etwas, was ich vergessen haben musste. Etwas, woran ich mich nicht im Geringsten erinnerte. Aber es war da. Irgendwo.


	 


	Die Schaukel schwang auf und ab. Auf und ab. Langsamer. Sie schaukelte aus. Das Mädchen musste dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre alt sein. Sie blickte mich an und lächelte. Ich lächelte zurück. Sie war mir so fremd wie der Jupiter und doch so vertraut, wie mein eigenes Spiegelbild. Ich wusste hundertpro, dass ich ihr Gesicht noch nie gesehen hatte. Trotzdem kannte ich es genau, diese Klarheit war unerschütterlich. Das Mädchen glitt vom Schaukelbrett und kam langsam auf mich zu, die Arme ausgestreckt. Ich hielt ihr meine Hände entgegen. Gemeinsam sangen wir noch einmal:.


	 


	Greensleeves was my heart of joy  


	And who but my Lady greensleeves?


	 


	„Leilaaaaa? Was machst du denn… Huch, Scheiße…“ Jemand rammte mich mit der Wucht eines kleinen Bruders in Endbeschleunigung. Wir taumelten. Ich fiel. Jemand plumpste auf mich drauf. Die Nebel lichteten sich schlagartig. Benommen rappelte ich mich hoch. Der Tag war völlig klar und sonnig. Natürlich. Marius, der Bewegungsjunkie ohne Orientierungssinn, rieb sich seine Knie. 


	„Was machst’n du da, Leila?“, jaulte er. „Kann ja keiner wissen, dass du hinter der Tür hockst und singst. Äh – sag mal, hast du geheult?“, fragte er misstrauisch und war sofort auf dem Sprung. Mit Tränen konnte er nix anfangen. 


	 


	„Ich? Geheult?? Du bist ein Blödmann! Ich habe gerade mit…“ Mehr fiel mir nicht ein. Ich stand auf. „Äh…“  Vor mir war der Garten, ein kleiner Dschungel mit Feuerstelle und Bänken. Der Pavillon war noch da, aber die Hortensie war fort, dafür stand er nun auf einer gepflasterten Terrasse mit moderner Sitzgruppe. Mitten auf der Wiese hob sich KEIN Walnussbaum, sondern eine Süßkirsche. Daran hing eine rote Plastikschaukel und wackelte im Wind. Kein Mädchen im weißen Kleid. Hatte ich mir das alles eingebildet? Das war total … irre. Und das Gefühl, etwas verloren zu haben, fand ich noch viel irrer.


	 


	„Warum hast du gesungen?“, fragte Marius noch mal. Aber er wartete gar keine Antwort ab. Die Schaukel. Na klar. Schon saß er drauf. 


	Ich blaffte „Das geht dich gar nichts an“, raffte mein letztes bisschen großschwesterliche Würde zusammen und ging zurück ins Haus. Hoffentlich war ich nicht am Durchdrehen. Bis jetzt hatten meine Nerven immer tadellos funktioniert. Aber als ich die Küche sah, musste ich aufpassen, nicht in einen hysterischen Kreischkrampf zu verfallen.


	 


	Sie sah VÖLLIG ANDERS aus. Nix Schachbrettmuster auf dem Boden. Kein Gasherd. Keine Spur von antiken Möbeln. Keine komischen blutroten Pfützen. Die Küche war völlig normal und nüchtern und total IKEA. Keine Zeichen von Butzenglasscheiben oder einem alten Gasherd. Absolut NICHTS dergleichen. Das. Konnte. Doch. Nicht. Wahr. Sein. Wurde ich verrückt? Nein. Ich hatte die alte Küche wirklich gesehen. Das Blut auf dem Boden. Da war ich mir sicher. Ich hatte auch das Mädchen gesehen. Auf einem Walnussbaum. Sie war hier gewesen und sie hatte mich gekannt. 


	 




Knapp zwei Monate später…


	 


	Der Zug nahm Anlauf, wurde schneller und war –Zack- auch schon weg. Und da fühlte ich mich – ehrlich gesagt – doch ein klitzekleines bisschen verlassen. Suse war abgereist. Heute, am 22. August 2008 hatte sie mich zurückgelassen. Sie war auf dem Weg nach Hause. Nach Berlin, der Stadt, die für die nächsten zwei Jahre eben nicht mehr MEIN Zuhause war. Ich winkte ihr mit mehr als einer Prise Wehmut nach und fühlte mich zum ersten Mal seit dem Umzug doch so etwas wie entwurzelt. Für Suse würde die Welt ganz normal weiter laufen mit Alex, Ku’damm, S- und U-Bahnen, Menschenmassen, Shopping und Co. Und ich? Ich wohnte jetzt auf Rügen und tauschte mein fast siebzehn Jahre altes Leben als Stadtkind gegen den Trubel eines Kaiserbades ein.


	 


	Die Ferien waren wie im Flug vergangen. Zuerst war Familie Brühl mit Sack und Pack von Berlin nach Binz/Rügen umgesiedelt. Berlin befand sich für mich jetzt tatsächlich weiter weg als Dänemark. Wir hatten gepackt, geschleppt, waren auf die Insel gefahren, hatten wieder geschleppt und ausgepackt (aber noch längst nicht alles). Ach so, falls das nicht klar ist – meine Eltern hatten den Deal „Bella Vista“ in Binz nach unserem Besuch und einer Familienratssitzung einstimmig perfekt gemacht und waren nun als Pächter des Hauses Herbergsvater und –mutter. Und da sämtliche Gästezimmer der Villa lückenlos ausgebucht waren, hatten wir auch gleich alle Hände voll zu tun. Es galt Frühstück herzurichten, Geländekarten zu verkaufen, Fragen nach Land und Leuten zu beantworten, den „Tipp zum Tage“ täglich neu zu erfinden und Urlauber bei Laune zu halten.


	 


	Die erste Ferienwoche war quasi für den Umzug draufgegangen. Dann war ich mit Suse, der treuesten Freundin aller Zeiten, noch drei Wochen als Betreuerin in einem Feriencamp unterwegs gewesen. Das hieß Pflicht zwischen Wahnsinn, Spaß und totaler Verzweiflung. Nicht alle Kids sind „nur“ wie mein Bruder. Es gibt auch Spaßbremsen und zukünftige Psychopathen. Aber alle anderen sind niedlich. Ehrlich.


	 


	Wie auch immer - Suse hatte darauf bestanden, auch die fünfte und vorletzte Ferienwoche mit mir und damit die ersten Tage meines neuen Lebens zu überstehen. Wir hatten jeden Winkel des Hauses untersucht und gemeinsam hinter dem Empfangstresen gestanden. Wir hatten Zimmer geputzt und Telefondienst im Büro übernommen. Gerade heute Vormittag waren wir noch zusammen zum Bürodienst eingeteilt gewesen (na ja, eigentlich eher ich), aber Suse hatte, nachdem ihre Sachen gepackt waren, gemeinsam mit mir dort ausgeharrt.


	 


	„Eigentlich beneide ich dich“, hatte sie beim Betrachten der Pinnwand geseufzt. 


	„Warum?“, wollte ich wissen. 


	Sie hatte auf ein Foto geklopft. „Na guck mal, diese Sahneschnitte zum Beispiel. Wenn öfter so’ne Typen hier auftauchen, dann wird dir definitiv nicht langweilig. Und hier vermietet ja jeder, der ein Zimmer zu viel hat. Da kommen bestimmt die geilsten Typen her.“ Auf dem Foto war eine Gruppe Leute zu sehen, die an der Feuerstelle draußen im Garten saßen. Die Leute grinsten alle und prosteten sich entspannt zu. Der einzige, der in die Kamera guckte, war ein – zugegeben wirklich sexy aussehender - Typ mit schwarzen Haaren und voll unnatürlich blauen Augen.


	„Photoshop!“, nuschelte ich zwischen zwei Kaugummiblasen.


	„Quatsch! Der ist bestimmt in echt so lecker.“ 


	Ich grinste. Suse war immer auf der Pirsch. Ich zwinkerte dem Fototypen zu. „Mach dich auf was gefasst, Sahneschnitte, Suse hat dich im Fokus.“ Der Typ guckte mir direkt in die Augen, na ja, er hatte wohl eher direkt in die Linse des Fotoapparates gesehen. Trotzdem war sein Blick einer von den intensiven. Mit seinem Muskelshirt und der Axt, die der Typ so lässig festhielt, war er – ooookay - durchaus ein Hingucker, aber so sahen ja nicht alle Gäste aus. Ich tippte nur mal eben auf den dicken Typen, der direkt neben der Sahneschnitte auf einer Bank saß und ein Bier hochhielt. Dabei war sein T-Shirt hochgerutscht und hatte den Blick auf einen spektakulär umfangreichen und dazu auch noch behaarten Schmerbauch mit verstrichenem Nabel freigegeben. Krasser Gegensatz. „Guck, Suse, diese Typen kommen AUCH hierher.“ 


	 


	Suse lachte. „Ich will aber nur diese“, sie pochte auf den Axtschwinger, „Typen sehen. Ehrlich, DER wäre glatt ein Grund, mal nach Ingolstadt zu fahren und sich im Schwimmbad retten zu lassen.“ Sie deutete auf den Kommentar: „Vielen Dank für eine tolle Woche sagt der Schwimmverein Neptun aus Ingolstadt.“ Als Nächstes tippte sie auf den Dicken „Und ihren eigenen Wal hatten sie auch dabei“ und machte ein schnaufendes Walgeräusch. Ich prustete laut und fürchtete mich vor dem Moment, in dem sie WIRKLICH weg war. Sie und ihre blöden Sprüche würden mir fehlen. Sehr.


	 


	Mit Suse war Spaß haben so einfach. Ich kannte sie als gnadenlos ehrlich, unkompliziert und rasant. Verliebt, verlobt, getrennt, diese Stadien konnten sich bei ihr schon mal im Verlauf einer Woche die Klinke in die Hand geben. Da schlug ich eher nicht so in die gleiche Kerbe. Bei mir gehörte etwas mehr dazu. Ich brauchte dieses Kribbeln-im-Bauch-Gefühl, als wenn man zu viele Brausestäbchen intus hatte. Ihr versteht? Dabei war ich gar nicht mal auf einen bestimmten Typ festgelegt – es musste einfach nur Booooom machen. Klar, das war mir schon ein paar Mal passiert, aber die Sache hatte meist einer längeren Prüfung nicht standgehalten. Trotzdem keine Angst, Leute, die Gefahr, als alte Jungfer zu enden, bestand nicht mehr. Ich hatte das gewisse Etwas schon mit fünfzehn an einen Typen verloren. Tja, nett war er gewesen, aber auf das Boooom hatte ich leider vergeblich gewartet. Ich war zu voreilig gewesen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er zum Zeitpunkt X schon neunzehn gewesen war und so grässliche Angst davor gehabt hatte, mir weh zu tun, dass die Angelegenheit sehr schlicht, wenig schmerzhaft, aber leider im wahrsten Sinne des Wortes völlig ohne Höhepunkte über die Bühne gegangen war. In gewisser Weise war ich selber schuld, ER hatte mich jedenfalls nicht dazu gedrängt. Ich hatte „es“ damals unbedingt wissen wollen und mir ein Vorspiel mangels entsprechender Kenntnis gespart. Ärmel hoch und durch - erledigt, hatte ich gedacht. - Ging schief.


	 


	Na ja, passiert ist passiert. Ich hatte nicht an meiner Jungfräulichkeit gehangen, mir aber geschworen, beim nächsten Akt dieser Art klüger zu sein. Bis jetzt hatte es allerdings noch keine neue Gelegenheit gegeben. Für ein nächstes Mal, meine ich. Klar, ich hatte immer mal wieder nette Jungs kennengelernt, aber mir war einfach noch keiner wieder ins Visier geraten, bei dem ich das Brausestäbchenimbauchgefühl auch nur ansatzweise bekommen hätte. Suse schien da anders gestrickt zu sein. Ich glaube, die war gleich mit dem Kribbelbauch geboren worden. Manchmal wünschte ich mir, ein bisschen so zu sein wie sie. Aber ich war nun mal ich, wartete auf meinen persönlich zugeschnittenen Prinzen á la Gideon, Edward oder Jace und füllte meine nichtverliebte Zeit eben mit dem Extremkonsum von mystischen Liebesgeschichten, um Herzklopfen zu bekommen.


	 


	Ach, Suse, liebe Suse, allerbeste Verbindung zu meinem Großstadtleben. Eben hatte sie noch am Bahnhof mit ihrer Berliner Kodderschnauze: „Mein Traumtyp. Guck doch mal Leila, wie er geht, wie er schwebt. Ich werde schwach, wir sind füreinander bestimmt. Sieh ihn dir doch an, Leila. Was sagst du? Werden wir heiraten?“, gesäuselt. 


	Gelächter meinerseits. „Ja! Eindeutig! Ihr müsst Seelenverwandte sein. Lass ihn im Zug nicht entkommen…“ 


	Der Mann war mindestens sechzig, wog geschätzte zweihundert Kilo und watschelte wie ein Pinguin. Suse hatte geächzt „Halt mich fest! Halt mich, sonst…“, sich ans Herz gegriffen und gestöhnt „Ruf den Notarzt. Ich habe ein gebrochenes Herz…“ Ja. So war Suse! Und jetzt war sie vor allem eins: W wie WEG.


	 


	Sie beneidete mich, trotz allen Trennungsschmerzes, um die neue Heimat und drohte an, öfter zu kommen, als ich ertragen konnte. Jetzt, beim Hinterherwinken, hoffte ich, dass sie das ernst meinte. Suses letzte Ferien waren zu Ende. Im September begann sie ihre Ausbildung in Berlin und mir wurde endgültig klar, dass ich jetzt Rüganerin war.


	 


	***


	 


	Als ich zurück radelte und die frische Seeluft inhalierte, realisierte ich trotz allen Abschiedsschmerzes recht verwundert, dass ich Suse gar nicht allzu sehr darum beneidete, zurück in den Berliner Stadtmief fahren zu müssen. Hm. Konnte es sein, dass mich die Insel einfach so, ganz klammheimlich in ihren Bann zog?


	 


	Meine Mutter war in einem winzigen Fischerdorf auf dem Darß aufgewachsen und hatte aus ihrem Heimweh nie ein Geheimnis gemacht. Vielleicht war ich deswegen so einfach von der Küste zu begeistern. Es lag mir quasi in den Genen. Mom war keine Stadtpflanze und hatte jahrelang im Berliner Häusermeer wie eine Exotin gelebt. Sie musste lange auf ihre Chance warten, bis sie meinen Vater, das Berliner Urgestein, von einem Umzug in den Norden überzeugen konnte. Klar, dass sie damals im Juni die Gelegenheit mit beiden Händen fest am Schopf gepackt hatte. Das war ein Grund, warum ich ihr nichts von den komischen Erlebnissen im Garten erzählt hatte. Sie sollte sich uneingeschränkt auf ihren Neuanfang freuen können. Ehrlich gesagt erschien mir das alles im Nachhinein selbst ziemlich abgefahren. Keine Ahnung, was ich mir da eingebildet hatte. Zu wenig Schlaf, zu wenig gegessen, die Hormone - was auch immer.


	 


	Marius hatte sich jedenfalls sofort eingelebt. Das ging bei meinem Bruder anscheinend spontan. Die drei Wochen, in denen ich unterwegs gewesen war, hatte er genutzt, um etwa tausend neue Freunde kennenzulernen. Als ich zurückkam, gaben sich Jim, Dirk, Bastian, Hong, Fiete, Denis und Mariebell die Klinke in die Hand. Und das waren nur die, deren Namen ich mir merken konnte. Vermutlich kannte Marius inzwischen die Kids der halben Insel, während ich kaum wusste, wer neben uns wohnte. Ich war aber auch noch nicht wirklich dazu gekommen, meine Fühler auszustrecken. Wir steckten mitten in unserer ersten Urlauber-Hauptsaison. Alles drehte sich um An- und Abreisen, Frühstücksbüffets, Abwasch, Wäsche, Wäsche, Wäsche. Und Wäsche. Da wurde jede Hand gebraucht. Ohne zusätzliches Personal wäre das kaum zu schaffen gewesen. Im Kutscherhaus mit dem Türmchen wohnte (wohl schon seit Jahren) ein alter Cowboy (nein, ehrlich, der Mann trug immer Jeans, karierte Hemden und einen Cowboyhut) mit langen grauen Haaren, der sich um den Garten und alle Handwerkersachen kümmerte. Er gehörte offensichtlich zum Mobiliar (wahrscheinlich hatten meine Eltern ihn mit gepachtet), war aber eher ein bisschen brummig. Er nannte mich immer „Miss Bee“ und stippte sich an den Hut, wenn wir uns über den Weg liefen. Aber ich hatte nicht viel mit ihm zu tun. An der Rezeption stand meine Mutter (oder ich, wenn sie wegmusste). Außerdem gab es noch eine Köchin und drei Putzfeen, alles Frauen aus Binz.


	 


	Die Inhaberin der Physiotherapie, hatte ich in der letzten Woche noch nicht gesehen. An der Glastür hing ein Urlaubsschild, was besagte, dass sie erst ab Montag wieder öffnen würde. Das komplette Praxisteam musste verreist sein. Das konnte ich verstehen, hier an der Küste war extrem viel los. Halb Deutschland schien sich in den Sommerferien auf Rügen zu versammeln. Da fand sie woanders ganz sicher mehr Ruhe.


	 


	***


	 


	Mit Schwung rollte ich in die große Toreinfahrt im hinteren Teil des Gartens und bremste. Aus einem offenen Fenster des Kutscherhauses kam laute Musik. Irgendwas Rockiges. Wow! Das hätte ich unserem Gärtner gar nicht zugetraut. Der schien mir eher ein Typ für Country-Music und das Musikantenstadl zu sein. Tja, so konnte man sich irren. Ich schob mein Fahrrad in den Unterstand und schloss es an. Dabei fiel mir ein Motorrad auf, eine ziemlich große Maschine. Suzuki. Blau und Schwarz und glänzend. Die hatte vorhin definitiv noch nicht hier gestanden. Der Auspuff knisterte leise. Er war noch warm. Ich guckte mich um. 


	„Fuck!“, fluchte jemand, dann krachte es im Kutscherhaus. Uups! Das hörte sich nach Scherben an. Chester Bennington von „Linkin‘ Park“ sang gerade, dass er etwas aufbauen und wieder abreißen würde. Wie passend, dachte ich, grinste und beschloss, mir Musik ins Ohr zu stöpseln und joggen zu gehen. Schließlich hatte ich immer noch Ferien. Ich winkte meinem Vater zu, der mit unserem Gartencowboy neben dem Pavillon Baupläne wälzte, um die neue Luxus-Sonnenliege mit Dach und megacoolem Untergestell aufzubauen. Die Anleitung sah ziemlich kompliziert aus. Dann hüpfte ich ins Haus, wo ich im Vestibül die Tänzerin abklatschte und, Chester Benningtons zweite Stimme singend, die Treppe hoch zu unserer Wohnung rannte.


	 


	***


	 


	Da meine Mutter mich noch abfing und mir auftrug, die Wäsche zu sortieren, dauerte es länger als geplant, bis ich loskam. Aber dann zog ich mich um, versuchte, Kopfhörer und Sonnenschild unter einen Hut zu bringen, hüpfte die Treppe runter und locker durch die Eingangspforte und das Tor. Handy und MP3-Player waren in einer kleinen Bauchtasche sicher verstaut. So. Auf die Plätze... Fertig... Und los. 


	 


	Von meinem Zimmer aus hatte ich oben einen genialen Blick nach hinten über den Garten. Aber hier, direkt vor unserem Haus, auf der anderen Seite, sah man auf den Schmachter See. Da war im Sommer Aufpassen angesagt. Eine Schlenderpromenade zwischen der Villa und dem Schmachter See entwickelte sich dann nämlich zum Verkehrsknotenpunkt für Radler und Spaziergänger. Viele blieben auf dem freien Platz stehen, der keine zwanzig Meter von unserem Eingang entfernt war und in einem Steg mit Plattform mündete, von dem aus man ein paar Meter auf das Wasser rausgehen und sich umsehen konnte. Klassische Touristenfalle ohne weitere Hintergedanken. Bevor ich jetzt meinen persönlichen Kampf mit den Kilometern aufnahm, wollte ich selber dort mal rauf. Dafür musste ich mich zwischen den Leuten durchschlängeln und den Platz überqueren, wo um einen Springbrunnen in Form einer Kugel, aus der oben Wasser blubberte, Bänke zum Chillen gruppiert worden waren. 


	 


	Das Wetter eignete sich super zum Laufen, Sonne satt, leichter Wind. Der See funkelte mich an wie ein Haufen Streudiamanten. Es wimmelte von Leuten aller Altersklassen. Eine aufgetakelte Frau beschwerte sich lautstark bei ihrem Begleiter über den mangelnden Respekt der Jugend von heute. Blablabla. Offensichtlich bezog sich die Tirade auf das Mädchen, was eine Bank komplett für sich blockierte, weil sie sich draufgelegt hatte. Sie war wie ein Gothic-Girl angezogen, total in Schwarz. Mit Spitze. Oh Mann! Die musste doch bei der Wärme ‘ne Macke bekommen. 


	„…nicht alleine auf der Welt! – Eddiiii, nun sag du doch auch mal was!“ 


	Ich machte lieber einen Bogen um die zeternde Kratzbürste und verdrehte die Augen.


	 


	Der Wasserspielplatz war zwar etwas weiter weg, aber so voller kreischender Kids, das man von der Geräuschkulisse bis hierher was hatte. Wahrscheinlich war mein Bruder mittendrin. Ich trabte an der wassersprudelnden Halbkugel aus Stein vorbei und rauf auf den Steg. Dort lehnte ich mich auf das Geländer. Von hier aus konnte man weit über den See gucken. Eine Frau fragte mich, ob ich so freundlich wäre und sie fotografieren würde. Ich WAR so freundlich und schoss ein paar Bilder von ihr und ihrem Typen mit Schmus und Schmatz und Trallala. Dann drehte ich die Musik auf meinem MP3-Player auf und trabte los.


	 


	Das Mädchen lag immer noch auf der Bank, aber das beleidigte Pärchen hatte sich verdünnisiert. Als ich an ihr vorbeilief, stützte sich die Schwarzhaarige auf die Ellenbogen und sprach mich an. Ich machte vor Schreck einen Hopser.


	„He, du da. Hast du Lennard schon gesehen? Ist er zurück?“ 


	Ich blieb abrupt stehen und guckte mich um. Meinte die jetzt mich? Das Mädchen setzte sich hin, zog die Beine hoch und legte ihr Kinn auf die Knie. Also, Berlin war in jeder Hinsicht eine echt tolerante Stadt, aber selbst dort wäre sie aufgefallen wie ein Wellensittich zwischen Spatzen. Sie musste ungefähr so alt sein wie ich, trug schwarze Leggings unter einem dünnen schwarzen Spitzenkleid und darüber eine schwarze Strickjacke. Ihre Haare waren – wer hätte das gedacht - tiefschwarz, so wie die Nägel ihrer Füße und Hände und der Kajal, von dem sie reichlich Gebrauch gemacht hatte. Dadurch wirkte ihre Haut noch blasser. Sie musste als Schminkvorlage ein Bild von Cleopatra benutzt haben. Außerdem war ihre Steckfrisur extrem raffiniert mit einem türkisfarbenen Glitzerband fixiert. Wow – ein Farbklecks. Das Band hatte dieselbe Farbe wie ihr Lippenstift. Ein bisschen bizarr, aber voll krass, und - es passte zu ihr. Erstaunlicherweise.


	 


	Sie war schön. Nein, ehrlich – ich muss zugeben, dass sie trotz ihrer speziellen Art sich darzustellen, klasse aussah. Eigentlich fast schon perfekt. Modell „Eisprinzessin“, wenn man drauf stand. Bei ihr passte tatsächlich irgendwie alles zusammen. 


	„Also?“ Sie wartete ungeduldig auf eine Antwort. Die blieb ich ihr erstmal schuldig. Ich kämpfte mit einem ganz seltsamen Gefühl: Mir war, als würde ich sie kennen. Nur WOHER?? 


	„Sag mal, haben wir uns schon mal irgendwo gesehen??“, fragte ich daher zurück. 


	Sie zog verwirrt die Stirn kraus. „Na wenn, dann ganz sicher nicht in diesem Leben. Aber andererseits – wer weiß. Ich merke mir nur, was wichtig für mich ist. Menschen, Orte…“ Sie winkte ab. „Und Namen merke ich mir nur, wenn ihr Klang mich berührt. Nomen est omen, verstehst du?“ Dann legte sie den Kopf schräg, seufzte und sagte leicht genervt: „Du bist doch aus der ‚Bella Vista‘ gekommen, oder?“ 


	Ich nickte. „Ja, schon, aber…“ 


	Sie nickte auch. „Na also. Ist Lennard zurück?“ 


	Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wer soll das sein??“ 


	Das Mädchen seufzte, winkte ab und ließ sich wieder auf die Bank sinken. Sogar das sah ... anmutig aus. Verdammt. „Vergiss es. Wenn du Lennard gesehen hättest, dann wüsstest du‘s. Definitiv. Also - schönen Urlaub noch…“ Dann legte sie sich endgültig wieder hin, ließ ihre makellosen schlanken Arme nach hinten über die Bank hängen und klappte die Augen zu.


	 


	„Ich mache keinen Urlaub. Ich wohne hier. Also sieht man sich bestimmt mal wieder…“ merkte ich spitz an und trabte los. 


	„Was?“ Sie schoss wieder hoch. „Du WOHNST hier? Also – DA??“ Sie zeigte auf die „Bella Vista“. Ich nickte und beobachtete interessiert, wie sich ihre Mimik von Schreck zu Verstehen veränderte. „Die neuen Pächter. Brühl, ja?“ Neuigkeiten schienen hier echt schnell die Runde zu machen. Willkommen in der Provinz! „Und du bist… Ach. Du. Scheiße.“ Na, das sah doch gleich nach meiner neuen besten Freundin aus, oder?


	„Ich bin Scheiße?? Hä? Wieso?“ Jaaa, da war ich ja mal total schlagfertig. Sie verdrehte die Augen. „Vergiss es. Ist blöd für dich, weil Lennard dort im Kutscherhaus wohnt.“ 


	Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. „Aha. Das erklärt natürlich ALLES. Weil Lennard da wohnt. Im Kutscherhaus.“ Ich schnaubte. „Du täuschst dich. Da wohnt nur Gabe, der alte Cowboy. Oder ist das’n Pädophiler? Dann mach dir mal keine Sorgen. Ich pass schon auf mich auf. Der ist nicht mein Typ.“ 


	 


	Das Mädchen guckte mich irgendwie mitleidig an, als hätte ich behaarte Warzen im Gesicht oder die Pickelpest oder so. „Weißt du, alte Cowboys müssen nicht unbedingt alleine wohnen. - Natürlich meine ich NICHT den alten Gabe. Das ist Lennards Vater.“ Sein Vater. Aha. Dann schwante mir was. Das Motorrad. Natürlich. 


	„Fährt der Typ, dieser Lennard, ein schwarzblaues Motorrad?“, fragte ich. 


	Das Mädchen nickte. 


	 


	„Na, dann ist er wohl da. Das Motorrad habe ich nämlich vorhin gesehen.“ Jetzt wurde mir auch die Musik von Linkin‘ Park im Kutscherhaus klar. 


	Ihre nächste Frage haute mich allerdings um. „Bist du noch Jungfrau?“ 


	Hallo?? Da leg mir einer die Ohren an. „Ich wüsste wirklich nicht, was dich das angeht!!“, fauchte ich. 


	Sie lachte, aber nicht belustigt oder so. „Hey, keine Angst, Lennard kümmert sich drum. Das heißt, natürlich nur…“ Sie stützte sich auf die Arme, musterte mich von oben bis unten (ich hatte meine Abwehrhaltung inzwischen perfektioniert) und zog eine Schnute. „… wenn du sein Typ bist. Aber das bis du nicht. - Ich heiße übrigens Norma“ sagte Norma und hielt mir die Hand hin.


	 


	Ich war sprachlos, na ja, fast. „Leila“, sagte ich knapp und ignorierte ihre Hand „und mein Liebesleben geht dich wirklich nichts an. Deinen Lennard kenne ich nicht und außerdem …“ Norma hob beide Hände. „Sorry, nimm’s nicht so ernst. Tut mir leid, tut mir LEID, ja? Wollen wir noch mal von vorne anfangen?“ Sie stand auf und war plötzlich knapp einen halben Kopf größer als ich. Noch ein Grund mehr, sie zu hassen. Blöderweise konnte ich das nicht, also hassen meine ich, höchstens mal richtig wütend werden. Ansonsten blieb ich meist ein unverbesserlicher Gutmensch. 


	„Leila, zum zweiten Mal“, sagte ich und reichte ihr nun doch die Hand.


	 


	Sie hatte dünne Finger, aber einen festen Händedruck. „Du bist also neu hier und wohnst in der ‚Bella Vista‘, ja? Dann sehen wir uns öfter. Meine Mutter hat die Physiotherapie in eurem Haus.“ Aha. Neuhaus-Oelsner. Kreise schlossen sich. „Wirst du in Bergen auf’s EMA kommen?“ 


	Ich zog fragend die Brauen hoch. „Was?“ 


	Sie: „Unser Gymnasium. Das Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium, EMA, alles klar?“ 


	Ich nickte. Dort würde ich tatsächlich meine letzten beiden Schuljahre absolvieren. „Yupp, aber danach gehe ich zurück nach Berlin.“ Sie ließ meine Hand nicht los und griff auch noch nach der anderen. „Wie schön. Dann könnte das doch ... tatsächlich ... der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein, oder  - Leila?“ So, wie sie das sagte, war ich mir da nicht so sicher. Norma lächelte und sah dabei noch mehr aus wie Cleopatra. Vielleicht aber auch eher wie Medusa, ja, eher wie die. Ihr Lächeln war irgendwie … unecht. „Kommst du am nächsten Samstag zum Schulfest?“ Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte ich da nicht hingehen wollen, ich kannte ja noch niemanden. Es wäre blöd, da alleine rumzuhängen. Also wackelte ich vage mit dem Kopf „Weiß noch nicht…“ und löste meine Hände aus ihrem kühlen Klammergriff.


	 


	„Aber du MUSST kommen!! Das wäre so TOLL!“, sagte Norma verschwörerisch. „Dann kannst du gleich alle kennenlernen. Wir haben eine Schauspieltruppe und die Schulband. Das ist doch SUPER, oder?“ Irgendwie wusste ich wieder nicht, ob sie das ernst meinte. Sie kramte in ihrer schwarzen Tasche nach dem Handy. „Ich werde gleich Mathilda anrufen. Die ist Klassensprecherin in meiner Klasse. Vielleicht weiß sie schon, ob du zu uns kommst.“ Sie sah mich nachdenklich an. „Das wäre PHANTASTISCH, oder? Ich sage ihr, dass sie sich bei dir melden soll.“ Schon hatte sie ihr Handy am Ohr. 


	„Hey, warte mal!“, protestierte ich. „Du musst das nicht machen. Das hat echt Zeit. Ich meine, ich bin ja eben erst angekommen und…“ 


	Norma nahm das Handy wieder runter. „Warum? Meinst du, du kommst mit uns nicht klar oder was? Wo du doch aus Berlin bist…?“ 


	Ach herrje, das hatte mir grade noch gefehlt! Das alte Ich-bin-ein-Berliner-Ding. „N-n-nein“ stotterte ich. „Natürlich NICHT. Ich muss nur… Ich will jetzt… joggen.“ 


	Norma guckte mich gekränkt an und weil ich nicht gleich den ersten Menschen vergraulen wollte, den ich im neuen Leben kennenlernte, auch wenn er mir nicht sonderlich sympathisch war, atmete ich tief durch und zwang mich zu lächeln. „Aber ich finde es wirklich total nett von dir, dass du gleich so loslegst und es wäre super, wenn diese Mathilda mich anruft.“ Dann gab ich ihr meine Handynummer, damit Norma sie weiterleiten konnte. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn ich gleich mit voller Breitseite ins neue Schulgeschehen gestürzt wurde. Es wäre ja auch blöd genug, am ersten Schultag angestarrt zu werden wie eine lila Kuh im Ballettrock.


	 


	„Und wenn ich den, Dings, diesen Lennard treffe, soll ich ihm irgendwas von dir ausrichten?“, fragte ich freundlich, um meine Unhöflichkeit von vorhin etwas auszubügeln. Ihre Antwort kam allerdings schnell und scharf. 


	„Nein!“ Sie hörte auf zu tippen und sah mich aus schmalen Augen an. „Am besten, du gehst ihm aus dem Weg. Lennard ist definitiv jemand, von dem jemand wie du dich fernhalten musst.“ 


	Ich war baff. „Jemand wie ICH?? Was soll das denn nun wieder heißen?“ 


	Norma seufzte. Mal wieder. „Herrje, er ist einfach nichts für schwache Nerven. Der spielt in… einer anderen Liga, nicht deine Kragenweite.“ Hört, hört. Ist ja toll, dass sie glaubte, nach zehn Minuten des Kennens meine Kragenweite einschätzen zu können. Der böse, böse, böse Lennard, der nichts für meine Kragenweite war. Klarer Fall. Sie wollte mich von dem Kerl weghalten. Böser Junge und so. Na, wenn sie sich damit mal nicht ein Eigentor geschossen hatte. Das machte mich nämlich neugierig. Sie war in den Typen verschossen, so viel stand schon mal fest. 


	Ich bohrte nach. „Bist du seine Freundin? Ich meine, seid ihr fest zusammen oder so?“ Volltreffer. 


	Norma drehte ruckartig den Kopf weg und schaute mit zusammengekniffenen Augen über den See. „Bin ich seine Freundin?“ Sie seufzte. „Wie man es nimmt. Wahrscheinlich bin ich seine Freundin. Irgendwie.“ Sie guckte mich an. Ihre Augen glitzerten. „Aber wenn du so was wie eine Beziehung meinst, dann – wahrscheinlich eher nicht. Er ist da anders.“ 


	Anders? Was hieß das jetzt? „Ist er schwul oder was?“, wollte ich wissen. Damit hätte ich nun gar kein Problem. Einer meiner Kumpels in Berlin ist schwul. Mit ihm hatte ich die Erfahrung gemacht, dass Schwule die allerbesten Kumpels waren. Gerade für Mädchen.


	 


	Norma kreischte derart, dass ich total zusammenzuckte, bis ich merkte, dass sie hysterisch lachte. Aber damit hörte sie genauso abrupt wieder auf. „Schwul!?! Nee. Das ist Lennard auf keinen Fall, obwohl mancher Schwule darüber bestimmt traurig ist. Er steht einfach  nicht so auf Bindungen.“ Sie beugte sich vor und flüsterte „Auf alles andere steht er aber schon, wenn du weißt, was ich meine…“ Sie guckte mich mit hochgezogenen Brauen an und wartete. Natürlich war mir sofort klar, WAS sie meinte. Ich kam ja nicht vom anderen Stern, nur aus Berlin. 


	„Klar, verstehe!“ Na bitte. Alles geklärt. So ein Typ war Lennard also. Beziehungsallergiker. Oberflächlicher Sexist. Nur das Eine. Ein Idiot also. Pah! Damit war er für schon aus dem Rennen, bevor ich ihn kannte. 


	Norma beugte sich rüber und flüsterte mir ins Ohr. „Dummerweise ist er wohl phantastisch, aber er macht es nur einmal mit jeder. Einmal. Keine ZWEITE Chance, verstehst du?“ Ich verstand und wusste jetzt schon, dass ich nicht mal die erste Chance nutzen wollen würde. Aber so wie sie guckte, würde er bei ihr wohl offene Türen einrennen. 


	„Willst du denn mehr als EINE Freundin für den Typen sein? Ich meine, hast du DEINE eine Chance“ ich machte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft „schon bekommen?“ Sie würde sich doch nicht an einen selbstverliebten, seine eigene Wirkung total überschätzenden Blödmann verschwenden!?! Oder? Norma lächelte schmal und glitt, übertrieben seufzend, aber total graziös wieder auf die Bank. „Tja, wer weiß!? Die Hoffnung stirbt zuletzt, oder?“ 


	Die Ärmste. Der Gonzo hatte mit ihr also eine schnelle Nummer gehabt und sie belauerte jetzt liebeskrank sein Haus. Na, ich war gewarnt. Und zum Glück nicht gefährdet. Mich sprachen Intellekt, gepaart mit Witz, Charme und Melone definitiv mehr an. Ich wollte Lennard Wie-auch-immer nicht näher kennenlernen, selbst wenn er in unsere Etage umziehen würde. Arme Norma! Ich muss allerdings zugeben, dass sich mein Mitleid in Grenzen hielt. Zum einen war sie selber schuld, zum anderen würde es bei ihrem Aussehen nicht lange dauern, bis sich einer zum Trösten fand.


	 


	Ich nahm es jedenfalls locker. „Danke für die Warnung. Ich werde viehisch aufpassen, wenn er mir über den Weg läuft und mich jedes Mal bekreuzigen. So. Jetzt muss‘ ich aber mal…“ Ich tippte in Richtung Rundweg. „War nett, dich kennenzulernen.“ Zu meinem Erstaunen meinte ich das ernst. Hm. „Du hast ja jetzt meine Nummer, wegen nächster Woche uns so. Wir sehen uns, ja? Vielleicht ja auch mal so, oder so.“ Was für ein Kauderwelsch. Ich winkte ab, lächelte ihr zu, knipste die Musik wieder an und rannte los. Sie guckte mir nach. Ich konnte ihre Blicke spüren. Sie brannten mir Löcher ins Shirt.


	 


	***


	 


	Ich fiel wieder in einen lockeren Trab und nahm den Weg durch den Park der Sinne, der schön war, aber nichts für schwache Nerven (der Weg, meine ich), weil recht stark frequentiert durch Fußvolk und Radler aus allen Richtungen. Quasi ein Parcours mit Disziplinen wir Spaziergänger-Zickzack, Radler-Halma und Hundeleinen-Seilspringen. Das Areal war allerdings wirklich schön angelegt. Nur schenkte ich meiner Umgebung derzeit nicht die Aufmerksamkeit, die sie eigentlich verdiente. Meine Gedanken drehten sich um Norma. An sich war es klasse, dass ich sie kennengelernt hatte. In einer Woche ging die Schule wieder los und ich wäre Gymnasiastin der elften Klasse am EMA in Bergen. Okay, vor dem ersten Schultag gruselte mir schon ein bisschen. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, das ließ sich als „die Neue“ aber wohl kaum vermeiden. Aber Anschluss brauchte ich schon. Es galt schließlich, hier zwei Jahre lang zu überleben. Und da genügte mir nicht die gute Seeluft allein. Als Einzelgängerin, die ich nicht war, wäre die Aussicht da eher trübe. Nicht mein Ding. Von daher müsste ich Norma durchaus willkommen heißen. Aber das Gespräch war irgendwie seltsam gewesen, auch die Tatsache, dass sie mir so bekannt vorkam. Ich zermarterte mir das Hirn, wo ich sie schon mal gesehen haben konnte, oder wem sie vielleicht ähnlich war. Mir fiel verflixt noch mal aber nichts und niemand ein. Und dann die Geschichte über den Neuen im Kutscherhaus, obwohl – genau genommen – natürlich ICH die Neue war und ihre abweisende Reaktion. Da hatte sie wohl gleich mit dem Dudu-Finger á la „Finger weg, der Typ soll mir gehören!“ die Fronten klären wollen. Na ja, wenn’s ihr half… Ich als potenzielle Konkurrentin, weil ich quasi Tür an Tür mit dem Objekt ihrer feuchten Träume wohnte. Ich sollte ihre komische Reaktion nicht überbewerten. Sie brauchte ja bloß mal die Augen aufmachen. Wenn jemand auf schnelle Nummern aus war und schicke Mädels bevorzugte, dann würde diesem Lennard die Wahl nicht schwerfallen. Neben Norma hatte ich kaum eine Chance. Außerdem war es ja nicht so, dass ich händeringend nach einem Typen suchte. Sowas musste sich ergeben. (Brausepulver im Bauch, ihr erinnert euch?) Okay, ich gehe noch weiter und oute mich als hoffnungslose Romantikerin. Jaaa, ich glaubte an die TOTALE, innige, übersprudelnde Liebe mit weichen Knien und Watte im Kopf. Und weil ich mich mit weniger nicht zufriedengebe, bin ich für One-night-stand-Geschichten nicht rumzukriegen. Eine nette Visage und coole Sprüche reichten als Begründung für eine schnelle Nummer nicht aus. Und nur, weil der Typ praktischerweise auf demselben Hof wohnte (und ich zugegeben jetzt schon ein bisschen neugierig war), hieß das nicht gleich automatisch, dass ich…


	 


	Eine Horde Radler riss mich aus meinen Gedanken. Ich musste nach rechts ausweichen, aber da der Weg nicht als Autobahn angelegt war, wurde das echt eine knappe Sache. Zum Glück ging alles glatt und ich kam nach ein paar Schritten heil auf einer Straße raus, die Pantower Weg hieß. Hm. Es ging hier scharf nach links, eine Richtung, die mich definitiv nicht zum See hinführte, wie ich gehofft hatte. Also nach rechts? Auf der anderen Straßenseite war ein Hinweisschild. Ich änderte spontan die Richtung und rannte quer rüber. Blöderweise hatte ich nicht nach hinten geguckt. 


	„Heh!!“ Ein Radler kam im Tiefflug auf mich zu. Es ging alles total schnell. Der Typ konnte zum Glück noch ausweichen. Ich spiegelte mich kurz in den Gläsern einer schwarzen Sonnenbrille. Ein Band von seinem Rucksack streifte meine Nase. Er machte einen Schlenker nach rechts, ich taumelte zurück und landete auf meinem Hintern. Aua. Dann war der Typ mit einem halblauten Fluch schon an mir vorbei. Es waren nur Millimeter gewesen, die uns von einer mittleren Sturzkatastrophe getrennt hatten. Fast hätte er mich umgenietet. 


	„Pass doch auf, Mädel!!“, rief er nach hinten.


	 


	Ich?? Der hatte sie wohl nicht mehr alle. Was musste DER denn so rasen!?! Kam hier ohne Helm in einem Affenzahn an, als würde ihm die Insel gehören, und machte einen auf Tarzan. Und das auch noch halb nackt. Ein Rucksack und Badeshorts rangierten bei mir nicht unbedingt unter der Rubrik „optimale Radelkleidung“. 


	„Pass doch selber auf!“, fauchte ich ihm hinterher. „Idiot!“ Gerade jetzt war niemand in der Nähe. Was, wenn ich verletzt gewesen wäre? Ich hätte im Zweifelsfalle nicht mal eine Personenbeschreibung abgeben können: Dunkle Haare? Ziemlich braun? Blaue Badeshorts? Oder grüne? So lief ja hier an der Küste wohl jeder Zweite rum. 


	„Idiot!“, sagte ich nochmal, klopfte mir den Hintern ab und widmete mich dem Hinweisschild. Das entpuppte sich allerdings auch als navigatorischer Reinfall. Es war eine Werbung für Honig aus „eigener Imkerei“ und eine Ferienwohnung. Der selbstgemachte Wegweiser war noch hilfreicher, zumindest für den Fall, dass ich über Hong Kong, New York oder das Seebad Baabe wieder nach Hause wollte. Echt witzig. Na ja, vielleicht machte ich irgendwann mal einen Abstecher nach San Francisco, um der Gegenwart unerträglich arroganter Pensionsgäste, rasender Radler, eines nervigen Bruders oder dem Lennard-Fanclub zu entkommen.


	 


	Ich beschloss, dem Pantower Weg einfach nach rechts zu folgen, das ging zumindest in Richtung See. Also lief ich an ein paar Häusern vorbei, die links von mir lagen, rechts waren keine bebauten Grundstücke mehr, nur Bäume und Wiesen und dann hatte ich wieder ungehindert Sicht aufs Wasser. Ich hielt mich ganz dicht am Straßenrand, weil es hier schließlich tief fliegende Kamikazeradler gab. Ein Beinaheunfall pro Tag reichte. Man durfte das Glück nicht überstrapazieren.


	 


	Die Straße tauchte in ein kleines Wäldchen ein und ich überlegte gerade, ob ich links abbiegen sollte, um zurückzulaufen, als nach rechts hin ein Pfad in Richtung Wasser abbog, dem ich spontan folgte. Da klingelte mein Handy. Unbekannte Nummer. Ich ging ran. Eine selbstbewusste Stimme trällerte mir „Hi, hier ist Mathilda“ ins Ohr. Wer?? Dann klingelte es wieder, dieses Mal aber in meinem Kopf. Aaaha. DIE Mathilda aus meiner neuen Klassenstufe. Wow, das war schnell gegangen. 


	„Ich habe deine Nummer von Norma. Du bist Leila, die Neue, ja?“


	Ich bremste, schüttelte meine Beine aus und sagte „Hi. Ja, hier ist Leila, die Neue. Danke, dass du zurückrufst. Ich überlege, ob ich…“ 


	Das Mädchen am anderen Ende fiel mir aufgeregt ins Wort. „Ja, du kommst in unsere Truppe, weil du auch Musik und Englisch als Leistungskurs hast. Ich hab die Info schon vor den Ferien von Frau Delling bekommen.“ Eigentlich hatte ich gemeint, dass ich noch nicht wusste, ob ich zum Schulfest am Samstag kam. Aber die Info war tatsächlich noch besser. Den Namen meiner Tutorin für die nächsten beiden Schuljahre kannte ich. Sie hieß tatsächlich Delling. 


	„Cool!“, antwortete ich. 


	Daraufhin Mathilda: „Sag mal, hast du heute Nachmittag Zeit? Dann würde ich mal eben bei dir vorbeikommen und dir schon ein paar Termine und Infos geben.“ Gleich heute? Mathilda verlor keine Zeit. Sag noch mal einer, im Norden passiert alles hundert Jahre später. Ich guckte auf meine Handy-Uhr. Es war halb zwei.


	„Hm, ich bin gerade joggen und brauch noch ein bisschen.“ 


	Das Mädchen am anderen Ende knisterte mit irgendeiner Tüte. „Du, das ist perfekt. Ich hab auch noch zu tun. Gegen vier?“ Gegen vier war okay. 


	„Na, perfekt!“, trällerte Mathilda und schob noch ein „Sag mal, wohnst du WIRKLICH mit Lennard zusammen?“, was ganz unverbindlich klingen sollte und genau deswegen alles verriet. Mathilda gehörte zum L-Fanclub. Der Kerl musste ja echt ’ne Wahnsinnsnummer sein. 


	„Na, wenn er nicht in der letzten halben Stunde bei uns eingezogen ist, dann eher nicht“, gab ich trocken zurück. „Die einzigen Männer in unserem Haushalt sind mein Vater und mein Bruder. Aber der ist erst acht.“ 


	Mathilda lachte, etwas verlegen, wie mir schien. „Sorry, ich meinte natürlich… Ach, ist auch egal. Wir sehen uns gegen vier, ja?“ 


	Ich nickte, was sie natürlich nicht sehen konnte. Deswegen schob ich ein „Alles klar. Bis später. Bei Brühl klingeln“ nach. Dann legten wir auf.


	 


	***


	 


	Zwischen den Bäumen war es schön kühl. Außerdem roch es nach sonnenwarmem Wald und Harz, ein Aroma, das ich (ehrlich!) am liebsten auf der ganzen Welt mochte. Helle Flecken tanzten auf dem Boden. Der Waldweg war schmal und nicht sehr lang. Schon nach ein paar Minuten sah ich das Wasser des Schmachter Sees durch die Bäume glitzern. Und dummerweise nicht nur das – da war auch ein Fahrrad. Es lehnte an einem Baum. Wie blöd. Ich hatte gehofft, ich wäre hier alleine. Zu sehen war allerdings niemand, nur das Rad. Das kam mir ein bisschen seltsam vor. Ich guckte mich um. Vielleicht brauchte jemand Hilfe?! 


	 


	„Hallo?“, fragte ich. Keine Antwort, nur zwitschern und plätschern. Hm. Der Wald reichte bis zum Ufer. Ziemlich genau vor mir war eine große Weide recht grotesk mit Überhang gewachsen. Ihr Stamm schwebte, am Wasserrand verwurzelt, ein gutes Stück über dem offenen See. Von dort hatte man sicher einen tollen Ausblick. Mal ehrlich, wer würde hier nicht raufklettern wollen? Das Ding war dafür gemacht.


	 


	Während unter mir kleine Wellen sanft gegen das Holz plätscherten, balancierte ich vorwärts. Der Stamm war breit, von oben hingen jede Menge Weidenwedel herunter, was wahrscheinlich der Grund war, warum ich die Angel erst sah, als ich mit dem Fuß dagegen stieß. Der Angler hatte das Ding wohl irgendwie provisorisch und auf alle Fälle nicht gegen Trampel wie mich gesichert, denn jetzt lag die Angel im Wasser. 


	„Mist!“, fluchte ich, deponierte mein Handy und die Kopfhörer in sicherer Entfernung, ging auf alle viere und angelte nun nach der Angel. Ich kam nicht ran. Ich brauchte was Längeres und holte mir einen Stock, der am Ufer schwamm, als Armverlängerung. Ich musste weiter vor, die Angel war ein Stück abgetrieben. Wieder Mist! Aber, was soll ich sagen? Es kam schlimmer. Ich rutschte ab und verlor das Gleichgewicht. Was das hieß, könnt ihr euch denken. Platsch! Genau. 


	 


	Gut, das Wasser war flach, als ich aufstand, reichte mir die Entengrützenbrühe nur bis zum Oberschenkel. Aber. Ich. War. KLATSCHNASS. Meine Füße mit den Laufschuhen sanken in den Modder. „Scheiße!“, fauchte ich und stampfte wütend auf. Patsch. Noch mehr Modder. Da fing über mir jemand an zu lachen. Konnte es noch schlimmer kommen? Ja, die Angel hatte ich nämlich immer noch nicht.


	 


	Wasser tröpfelte aus meinen Haaren, als ich den Kopf hob und nach oben guckte. Auf dem breiten Ast lag ein Typ und ich musste sofort an eine Raubkatze denken, einen Panther oder so. Die lagen auch manchmal total relaxed auf Bäumen rum und stürzten sich auf harmlose Joggerinnen. Aber Panther krümmten sich dabei nicht vor Lachen. So ein gehässiger Idiot!! Ich hätte tot umfallen können vor Schreck. Erst das Wasser und dann Gegröle, weil der Typ nichts Besseres zu tun hatte, als sich auf meine Kosten super zu amüsieren. Während ich in Richtung Ufer watete, bequemte er sich von seinem hohen Ross runter. Fehlte nur noch, dass er sich den Trauerweidenästen hangelte wie ein Affe. Er lachte übrigens IMMER NOCH. Idiot. Idiot. Idiot. Dann drehte er sich zu mir um. Herr im Himmel, es war DER IDIOT, der mich vorhin fast über den Haufen gefahren hatte. Na Klasse! Er schob die Sonnenbrille nach hinten, um damit seine halblangen schwarzen Haare aus dem Gesicht zu halten. Und dann? Scheiße!! Dann guckte er mich aus derartig meerblauen Augen an, dass ich zuerst an farbige Kontaktlinsen dachte. Er musste einen magischen Blick haben. Ganz bestimmt. Wie sonst sollte ich mir erklären, dass ich wie eine hypnotisierte Säule im Modder stehenblieb und mich in das Kaninchen vor der Schlange verwandelte? Nur meine Augen bewegten sich und scannten den Kerl von oben nach unten und zurück. Und als ich die volle Tragweite dieser Katastrophe annähernd erfasste gelang es mir, die Augen zuzumachen und mich umzudrehen. Ich. Wollte. Sterben.


	 


	Warum? Weil. Das. Der. Personifizierte. Alptraum. Einer. Normal. Sterblichen. Frau. War. Du stehst einem Typen gegenüber, der so heiß ist, dass man Spiegelei auf seiner Haut braten könnte und du selbst?? Scheiße. Scheiße. Scheiße. Erde, tu dich auf und verschlinge mich. Sofort. Bittebittebitte. Der Typ hatte nicht nur himmelblaue Augen und eine Figur zum Niederknieen, sondern auch noch ein Gesicht, für das Adonis gemordet hätte. Außerdem musste ihn Calvin Kline persönlich auf den Sexy-Bad-Boy-Look gestylt haben. Und du? Du stehst bis zum Hintern in einem See voll mit Blütenstaub und Pappelflocken und sonstigem Schnodder, trägst Joggingklamotten und bist total durchgeschwitzt, was aber auch nicht mehr viel ausmacht, weil du sowieso gerade in Brackwasser geflogen bist und wahrscheinlich nach Fisch riechst. Make-up? Pustekuchen! Haare? Katastrophe! Beine? Seit drei Tagen nicht rasiert. Nägel? Zehen? Aaaaargh! Als Krönung hast du Entengrütze auf dem Kopf und man kann den raffiniert-bequemen Sport-BH durch dein Shirt leuchten sehen. Herzlichen Glückwunsch. Erde, hast du nicht gehört? BITTE, tu dich auf und verschling mich. Jetzt. Sofort. Verdammt noch mal.


	 


	***


	 


	„Wow, Baby, es kommt schon vor, dass sich Frauen vor meine Füße schmeißen, aber SO…“ Er grinste und zeigte Zähne, die jeder Zahnarzt sofort als Ausstellungsstück in die Vitrine verbannt hätte. Verdammt. Ich hasste Perfektion. (Warum? Na, weil ich nie an so was wie Perfektion rankommen würde.) Aber in einer Sache hatte ich mich getäuscht. Er war kein Idiot. Er war ein arroganter ARSCH. Und das war der Moment, wo die Wut mein paralysiertes Ich übernahm. Leider. 


	„Wovon träumst du nachts, du Affe?“, blaffte ich, warf den Kopf nach hinten und tat so, als wäre mein Ertrunkener-Ratte-Look der letzte Schrei auf dem Ku’damm. (Bloß Haltung bewahren!) Dann stapfte ich á la Storch zum Ufer. 


	„Baby“ sagte er, weiterhin grinsend und mit verschränkten Armen „hast du nicht was vergessen?“ 


	Ich guckte der Angel nach. „Nö. Hol dir deine blöde Angel selber. Du hast mir doch auch nicht geholfen. Ich hätte ertrinken können, wenn…“ 


	Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ertrinken? Hier? Da hättest du dir wirklich Mühe geben müssen.“ 


	Ich fuhr ungerührt fort „…ich nämlich mit dem Kopf gegen den Baum geknallt und ohnmächtig geworden wäre zum Beispiel. Dann hättest du der Polizei was erzählen können wegen unterlassener Hilfeleistung und so. Und weil du mich vorhin fast umgefahren hättest.“ Er stand da wie eine (zum Anbeißen himmlische) Statue (ich WOLLTE ihn aber nicht toll finden) und sah mich einfach nur an. Scheiße. Was. War. Der. Typ. Heiß. Ein Brennen erfasste meinen Körper, als hätte ich versehentlich Lava verschluckt, die mich jetzt gemütlich von oben nach unten laaangsam durchschmorte. Ich musste hier weg. Diese Situation war megapeinlich und schrecklich und höllisch und … überhaupt.


	 


	Ich zog mich an einem Ast ans Ufer, wrang mir die Haare aus, schüttelte mir wie ein Hund notdürftig die Entengrütze ab und ignorierte tapfer meine triefnassen Klamotten. „Ich wünsch dir noch ein SCHÖNES Leben…“ Idiot! (Aber ein schöner Idiot – bemerkte eine Stimme irgendwo in den Weiten meines Ichs.) „Schnauze!“, brummte ich mir selber zu und stampfte hoch erhobenen Kopfes und tropfend davon. Dabei beglückwünschte ich mich zu meinem (den widerwärtigen Umständen entsprechend zumindest) halbwegs passablem Abgang. Das Quatschen meiner Schuhe bei jedem Schritt war allerdings eher kontraproduktiv.


	 „Was ist mit meiner Angel? - Ich würde an deiner Stelle auch nicht gehen, ohne…“ 


	Und ob ich das würde! „Und ob ich das werde. Ich gehe. Ganz OHNE. Hol dir deine blöde Angel selber“. Ich griff nach einem Stock, der neben mir am Boden lag und warf ihn dem Typen zu. Ich gebe zu, ich hoffte, er würde sich ducken und dabei auch vom Baum fliegen, damit ICH mal lachen konnte. Leider hatte er hervorragende Reflexe und fing den Knüppel mühelos auf. Na toll. 


	Ich säuselte noch „Petri heil!“, drehte mich um und rannte los, als wäre ich auf der Zielgeraden. Er rief mir etwas nach, aber das wollte ich gar nicht hören. Es war sicher nicht unbedingt was Nettes. Das Platschen, mit dem er ins Wasser sprang, klang schon recht fern. 


	 


	Pein-lich, pein-lich, pein-lich… Ich hatte hundertpro feuerrote Ohren. Jeder Schritt, mit dem ich mich vom Ort der TOTALEN BLAMAGE entfernte, war ein Hauptgewinn. Und trotzdem war da auch eine leise Enttäuschung. Weil ich unter anderen Umständen, eventuell, vielleicht… Also, dann hätte man sich möglicherweise kennenlernen können. Ich meine, es war nicht nur die Tatsache, dass er wirklich toll aussah. Nein. Da war mehr. Selbe Wellenlänge? Oder lag zumindest er auf MEINER Wellenlänge? Irgendwas in mir war auf Empfang gegangen. (Hihi - eine WELLENmaschine wahrscheinlich – Ich: He, innere Stimme: Wo kommst du so plötzlich her? Egal. Schnauze halten.) Schade, dass wir uns nie wiedersehen würden. Ob die blauen Augen echt waren? Die Farbe war so ein Zwischending aus karibischem Traum mit einer Prise… Es gab ja solche Kontaktlinsen. Stopp! Stopp! STOPP!! Erinnerung?? Er war ein IDIOT. Nicht meine Liga. Ich seufzte. Nach dieser Begegnung der dritten Art blieb, mir ja wirklich nur zu hoffen, dass er mir NIE, NIE, wirklich NIE wieder über den Weg lief. Sonst müsste ich mir eine Schaufel organisieren, um mir ganz schnell ein Loch in den Boden zu buddeln, in welchem ich mich selbst begraben konnte.


	 


	Erst zu Hause bemerkte ich, dass meine Bauchtasche mit Handy, MP3-Player und die Kopfhörer fehlten. Ich musste alles auf dem Baum am See vergessen haben. Shit! Der Typ mochte ja ein behämmerter, wenn auch total schnuckeliger Idiot sein. Aber ich – ich war eine ausgemachte Rumsbirne.


	 


	***


	 


	Mathilda entpuppte sich dann zum Glück als Überraschung der angenehmen Art und bügelte mein Ego wieder etwas auf. Sie trug kurze Jeans und ein Longshirt mit der Aufschrift „Don’t let idiots ruin your day“. Ha! Der Tipp kam leider zu spät, aber sie glücklicherweise auch. Das verhalf mir zu einer zusätzlichen Viertelstunde, welche mir die Möglichkeit gab, mein schlechtes Handy-Gewissen vorerst zu verdrängen, mitsamt meinen Laufsachen unter der Dusche zu verschwinden und insgesamt wieder einen Menschen aus mir zu machen. Und weil es dringend erforderlich war, mein Ego etwas aufzupolieren, nahm ich mir die Zeit, meine Beine zu rasieren, meine Wimpern zu tuschen, ein sommerliches Lieblingsoutfit anzuziehen und mir die Nägel zu lackieren. (So, du blauäugiger Trauerweidenaffe – JETZT kannst du mir mal begegnen. Ha. Da würdest du aber staunen, würdest du.) Ich war gerade mit der zweiten Lackschicht fertig, als es klingelte. Ich machte auf und guckte zuerst auf den besagten Spruch über Idioten, die das Leben ruinierten, der mir von ziemlich großen Brüsten entgegengeschleudert wurde. Wenn sie mir davon die Hälfte abgeben könnte, wären wir beide super ausgestattet, dachte ich mit einem Anflug von Neid. Aber, he, so dicke Dinger können auch ein Fluch sein. Ich sag nur Rücken und so. (Die neuerdings immer häufiger zu hörende innere Stimme: So denken zumindest alle Mädels, die nicht so viel zu bieten haben. Also du zum Beispiel… Ich: Klappe halten!!) Kerle, die bei so einem Anblick anfingen zu hecheln, hatten keine Ahnung, was frau da an Gewicht mit sich rumschleppen musste. Durch meinen inneren Schlagabtausch etwas verlangsamt guckte ich zeitlich versetzt in das erfrischend normale, von blondem Flachs eingerahmte Gesicht meiner Besucherin. 


	„Hi, ich bin Mathilda, die meisten sagen Tilli“ sagte Tilli lächelnd und hielt mir die Hand hin. „Und - ich gebe zu – ich war voll neugierig auf dich.“


	 


	Ehrlich und unverblümt. Das mochte ich. Ich lachte, sagte:„Hi. Ich bin Leila. Komm doch rein!“, wedelte demonstrativ mit den lackierten Händen, damit sie nicht auch gleich dachte, ich wäre abgehoben und mit der Ach-du-bist-ja-Berlinerin-Nummer anfing. Aber Tilli kapierte sofort. Sie folgte mir in die Wohnung, zog vorne ihre Latschen aus und stand bald in meinem Zimmer, wo sie sich neugierig umguckte. Ich ließ ihr die Zeit und war gespannt auf ihre Reaktion. Mein Zimmer war wirklich hübsch, aber nichts für schwache Nerven. Es lohnte, sich bei mir richtig umzuschauen und alles auf sich wirken zu lassen. Ich hatte mir Mühe gegeben, es NACH MEINEN Vorstellungen einzurichten, das fing bei der Wandgestaltung an. Das Zimmer war nicht riesig, aber voll gemütlich. In der dachschrägen Wand links befand sich eine Gaube, also eine aus der Schräge senkrecht herausgearbeitete Nische mit Fenster. Das Fensterbrett war breit genug um drauf zu sitzen. In der Nische stand mein Schreibtisch und wenn ich wollte, konnte ich über diesen klettern und mich auf das Fensterbrett setzen, um den Hof zu beobachten. Nett. Aber mein Heiligtum war die Wand gegenüber von Schreibtisch und Bett. Ich hatte lange gebraucht, um die richtige Tapete zu finden. Ooookay, vielleicht war es ein KLITZEminikleines bisschen kitschig, aber ich fand das Ergebnis megatoll. (He, der Mensch muss auch irgendwo Kind bleiben, ja??) Verspielt. Süß. Zum Träumen. Das Motiv war ein mystischer Zauberwald, in welchem von links Sonnenstrahlen durch die Bäume fielen. Im Vordergrund standen drei Einhörner, eins graste. Im waldigen Hintergrund konnte man Teile eines Schlosses (vielleicht war es auch eine Elbenfestung aus Mittelerde oder ein Kloster oder so) sehen. Der obligatorische Wasserfall fehlte natürlich auch nicht. Um die Tür, durch die wir gerade reinkamen, war ein Regal drum herum gebaut. Dort stand links in der dritten Etage von unten eine Salzkristalllampe. Die verbreitete (wenn sie dann leuchtete) ein schönes warmes Licht. Auf der anderen Seite stapelten sich meine Schulsachen. In den Regalteilen darüber hatte ich alle meine Pferde, Einhörner und Elfen zur Sicht aufgebaut. Ich war noch nicht bereit, mich von DIESEM Teil meiner Kindheit zu trennen. Never ever. Vielleicht war ich dafür überhaupt NIE bereit. Aber, he, dafür hatte ich schon vor längerer Zeit drei Tonnen Plüschviecher verschenkt.


	 


	Mein Bett stand neben dem Schreibtisch im hinteren Teil des Zimmers und entpuppte sich als einsvierzig mal zwei Meter durchmessender Futontraum mit Kuscheldecke, zwei Kissen und den verbliebenen Lieblingskuscheltieren als Kalte-Wand-Schutz. In der nach links schräg zulaufenden Wand befand sich noch ein kleines Fenster. Die breite Kommode darunter fasste alle Stapelklamotten, in dem schmalen Schrank daneben hing alles drin, was nur hängen konnte, durfte, sollte. Mir gefiel das so.


	 


	Tilli offenbar auch. Sie ließ sich in den dicken Sitzsack plumpsen, der direkt vor den Einhörnern aufgepuffelt war, beäugte mit großen Augen meine Einhorn-Wand und machte „Woow! Cooles … Bild! Nicht grade mein Ding – aber WOW. Ich hätte wahrscheinlich dort die DNS als Endloskette hingehängt.“ Ich lachte. Wie schon gesagt - sie war gnadenlos ehrlich. Das mochte ich. 


	„Willst du was trinken?“, fragte ich. 


	„Klar!“ 


	Ich holte uns Apfelschorle mit Eiswürfeln und schon saßen wir uns im Schneidersitz gegenüber (ich auf dem Bett) und klönten wie alte Bekannte. Es war total easy, mit Tilli zu quatschen. Sie redete genauso, wie ihr der Schnabel gewachsen war, offen und absolut echt. Mein Bauchgefühl gab ihr spontan satte fünf Sterne. Tilli hatte ein gutmütiges Gesicht, war mindestens einen Meter fünfundachtzig groß, etwas stämmig und vor allem eins - total nett. Außerdem schien sie ziemlich clever zu sein. Tilli zählte garantiert zu den Cracks der Klasse, da war ich mir sicher. IQ-Bestie. Die musste ich mir warm halten. Konnte für das Abi sicher sehr nützlich sein. Sie war die ideale Partnerin für Experimente in Physik und Bio, zwei Fächer, mit denen ich nie warm werden würde. Da war es natürlich doppelt wichtig, in den richtigen Gruppen zu sitzen.


	 


	Meine Gedanken und Berechnungen kaum ahnend, lümmelte Mathilda völlig chillig in meinem Sitzsack vor den Einhörnern im Zauberwald und hakte, mir im Stakkato diverse Termine diktierend, auf ihrem Zettel alles ab, was sie schon gesagt hatte. Treffen unter dem Stahlbogen (das war die Verbindung zwischen dem Haupt- und Fachklassengebäude). Erste Stunde im Klassenraum. Der war in der dritten Etage, zweite Tür links. Am Schild stand Delling. 


	„Nächste Woche Schulfest? Weißt du da schon Bescheid?“ Fragte sie, mit hochgezogenen Brauen über ihren Zettel guckend. 


	„Yupp“ nickte ich verhalten. „Diese ... Norma hat mir vorhin davon erzählt.“ 


	Mathilda lächelte mich an. Ihr rechter Schneidezahn war minimal länger als der linke. Ja, sowas fiel mir auf, aber beim Winkelabschätzen in Mathe war ich eine totale Niete. 


	„Norma, ja? Und? Wie findest du sie?“ 


	Ich überlegte. „Hmmm, sie ist ziemlich… special, oder?“ 


	Mathilda kicherte. „Hm, ja, das könnte man sagen. Aber manchmal kann sie auch total cool sein. Na ja, wirst sie ja erleben. Sie ist auf alle Fälle ’ne tolle Schauspielerin und macht in der Schule im darstellendem Spiel mit. Die haben für nächste Woche auch was geplant. Irgendwas aus…“ Mathilda überlegt kurz „Lass es mich mal so sagen: *Den Teufel spürt das Völkchen nie, und wenn er sie beim Kragen hätte.“ 


	Wollte sie mich testen? Die Stadtpflanze abchecken? Ha! Da konnte ich mithalten. Goethes Faust hatten wir auch zerpflückt bis zum Gehtnichtmehr. „*Was glänzt, ist für den Augenblick geboren, das Echte bleibt der Nachwelt unverloren“ deklamierte ich prompt. War ja auch noch nicht lange her. 


	Mathilda nickte anerkennend und gab zurück: „Die Kraft ist schwach, allein die Lust ist groß. Tjaaa, die Lust…* Dann mussten wir beide tierisch lachen und kringelten uns: sie auf dem Sitzsack mit den Einhörnern im Nacken, ich in meinem Bett.


	 


	Die Zeit verging schneller, als ich dachte und schließlich wurde ich unruhig. Ich hatte, wie man sich denken kann, noch etwas Dringendes vor, wollte Mathilda aber nicht gehen lassen. Ha. Purer Eigennutz. „Hast du vielleicht noch ein bisschen Zeit?“, fragte ich sie. Sie guckte auf ihr Handy, überlegte und nickte. 


	„Magst du mit mir noch eine Runde gehen? Es ist nämlich so, ich hab dummerweise mein Handy vorhin wo liegenlassen und will wenigstens mal gucken, ob…“ Vage Handbewegung. Große Hoffnung, das Handy zu finden, hatte ich allerdings keine. 


	Mathilda, die sich gerade über meinen Schreibtisch beugte und aus dem Fenster blickte, drehte sich um. In ihrem Gesicht lag ehrliches Mitgefühl. „Dein Handy? Echt? Scheiße. Warum hast du das denn nicht gleich vorhin gesagt!? Wo?“ 


	Ich beschrieb ihr kurz den ungefähren Ort. Sie nickte und schaute auf meinen Wecker. „Am See. Okay, ich komme mit.“ Dann guckte sie wieder aus dem Fenster, wobei sie quasi AUF meinem Schreibtisch lag. Von meinem Zimmer aus hatte man, wie gesagt, einen tollen Blick auf das Kutscherhaus. 


	 


	Tilli räusperte sich. „Zum Thema ‚die Lust ist groß‘ - dort wohnt Lennard, das weißt du schon, oder? Ähm, hast du ihn schon kennengelernt?“ 


	Ich verdrehte die Augen. „Nein. Habe ich nicht. Aber sein Ruf eilt ihm echt voraus. Was ist denn an dem Kerl bloß so besonders? Norma hat mich ja regelrecht vor ihm gewarnt.“ 


	Mathilda stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Bleiben wir mal bei Faust: Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen, // Wenn es Euch nicht von Herzen geht. – So isses wohl mit ihr und Lenni.“ Sie lehnte sich wieder auf das Fensterbrett und guckte nach unten. „Und Lenni ist… einfach Lenni. Cool. Sieht gut aus. Dummerweise hat er auch noch Grips im Kopf. Und Musik macht er wie’n echter Rocker.“ Sie drehte sich zu mir um und zuckte bedauernd mit den Schultern. „Ich spiele leider nicht in seiner Liga, aber WENN, dann rrrrrrrr…“ Ha! Den Gedanken hatte ich heute auch schon gehabt, also den mit der Liga. Deswegen tadelte ich Mathilda (und mich wahrscheinlich auch gleich selber). 


	„Quatsch. Du bist total nett und perfekt wie du bist. Warum solltest du dich denn in so’nen Fanclub einreihen? Wenn der Typ nicht erkennt, wann ein Mädchen was taugt von wegen klug, ehrlich und treu, dann tut er mir leid.“ 


	Mathilda lächelte. „Wart’s ab. Mit Lenni ist das noch was anderes. Klar, du hast Recht, es gibt Typen, die sehen super aus und so und legen dann alles flach, was nicht bei drei auf‘m Baum ist. Aber Lennard – für den ist EINS Fakt: Er will keine Beziehung und macht das auch immer VORHER klar, soweit ich gehört hab. Ich meine, die Mädels stehen Schlange und er lässt nichts anbrennen, aber…“


	„Aha!!“, unterbrach ich sie rigoros. „Da hast du’s. Beziehungsgestörter Mistkerl. Für so einen bist du nun wirklich zu schade.“ 


	Mathilda lächelte mich an und wiederholte: „Wart’s ab…“ 


	 


	***


	 


	Wir schnatterten den ganzen Weg über Gott und die Welt und Tilli beschrieb mir, wer hier wohnte und dort schon mal mit wem rumgemacht hatte und … so weiter und so fort. Wir hatten eine Menge Spaß und waren wie alte Kumpel. Die Freude über unsere Begegnung erhielt natürlich den erwartungsgemäßen Dämpfer, als wir bei der schiefen Weide ankamen. Mein Handy war mitsamt dem Kopfhörer genau wie der Typ, das Rad, der Rucksack und die Angel WEG. 


	„HIER hast du dein Handy verloren??“, fragte Tilli verdutzt. „Was hast du denn hier gemacht?“ 


	Ich winkte ab. „Ich war joggen und wollte ein Foto vom See machen.“ Bis auf den üblichen Menschenmüll lag hier nichts mehr rum. Ich musste leider davon ausgehen, dass Mister Kamikaze mein Zeug eingesteckt hatte. Wahrscheinlich konnte ich das Ding jetzt schon bei Ebay ersteigern. So ein Mist!! Zum Glück hatte ich die Daten mit einem Passwort gesichert, so dass der Kerl nicht auch noch in meinen privaten SMS rumschmökern konnte. Das hieß aber ebenso, dass er niemanden über meine Kontaktliste anrufen konnte, falls er doch sowas wie ein Gewissen haben sollte. Mist. Ich wusste noch nicht, wie ich das meinen Eltern beibiegen sollte. Das Handy war ein von allen zusammengelegtes Geburtstagsgeschenk, quasi neu und wahrscheinlich nicht billig gewesen. Mist. Mist. Mist.


	 


	Mathilda gab mir den Tipp, es bei der Polizei oder bei der Touristeninformation zu versuchen, weil der Typ es ja abgegeben haben könnte. Na, DAS traute ich dem nicht zu. Trotzdem wollte ich nichts unversucht lassen. Wenn das Handy tatsächlich wieder auftauchte, würde ich mich vielleicht so gnädig zeigen, den Status des Typen von Mistkerl wieder auf Idiot runterzusetzen. Nachdem ich mich von Tilli getrennt hatte und mit dem Fahrrad auf dem Weg zur Touristeninformation war, musste ich die Stimme in meinem Hinterkopf niederbrüllen, die mir immer wieder flüsterte, dass ich unter anderen Umständen vielleicht gar nichts dagegen gehabt hätte, ihn etwas näher kennenzulernen. Und dass mein Handy jetzt bei ihm sein konnte, ganz nah, in seiner Tasche, oder…, während ich… ‚Schnauze!‘ wies ich meine Gedanken in die Schranken und stellte mir vor, wie ich den Petrijünger mit einem kräftigen Tritt aus meinem Geist kickte. Aber es war zum Verrücktwerden: Egal, was ich auch dachte, der Typ, zeigte mir einen Stinkefinger, entzog sich dem Zugriff der Gedankenpolizei, fand immer wieder eine Geheimtür zurück in irgendeinen Winkel meines Kopfes und blieb, wo er war.


	 


	Derart im Zwiespalt mit mir selbst hetzte ich zur Touristeninfo, die gerade schließen wollte. Die nette Frau vom Schalter teilte mir trotzdem noch mit, dass kein Handy mit Kopfhörern abgegeben worden war, beschrieb mir aber den Weg zur Polizeiwache in der Jasmunder Straße. Das war mit dem Fahrrad keine zwei Minuten von hier weg und außerdem nur eine Querstraße von mir zu Hause entfernt. Also radelte ich dort auch noch schnell vorbei, auch wenn ich mir kaum Hoffnung machte, dass ich dort mehr Erfolg hatte, als in der Touristeninformation. Doch ich wurde angenehm überrascht. Sowohl MP3-Player, Handy und Tasche, als auch die Kopfhörer waren unversehrt wenige Minuten zuvor genau dort abgegeben worden.


	„Servus Mädel, dess is schad‘. Da hätt‘st dem Finder ja fast noa die Tüar aufhalte kinne, host mi? Des is‘ koa Viertelstund‘ her, dess der hier woar. Zum Glück gibt‘s heuer a no ehrlie Leit‘.“ Na hoppla, ein Bayer auf Rügen. Wie unwahrscheinlich war das denn!? ‚Denkste. Glück gehabt, dass ich dem Angler nicht in die Arme gelaufen bin, erwürgt hätte ich den Kerl und wäre in deinem Kittchen gelandet‘, dachte ich und wischte mir den imaginären Schweiß von der Stirn. Obwooohl – ich machte jetzt natürlich eine viel bessere Figur als vorhin. Geduscht, geschminkt, hübsch verpackt – da war es eigentlich schon fast wieder schade, dass ich ihn, also den Jetzt-nicht-mehr-Mistkerl-sondern-nur-noch-Idiot, verpasst hatte. 


	„Ja. Wirklich … ähem … voll schade! - Vielen Dank!“, sagte ich brav zu dem Polizisten, drückte meinen Kram erleichtert an mich und machte mich auf den Weg zur „Bella Vista“.


	 


	***


	 


	Mein Vater hatte den Grill angeschmissen. Ich glaube, DAS genoss er hier am allerallermeisten. In der Stadt war das mit der Grillerei nicht so einfach. Irgendeiner beschwerte sich immer, wenn es irgendwo qualmte und nach Steak roch. Seit wir hier wohnten, hatte Paps dem Grill noch keine Chance gegeben, richtig auszukühlen, glaube ich. Es war extra ein großer Gasgrill gekauft worden, aber ich muss zu Papas Verteidigung sagen, dass dienstags und freitags immer für die Hausgäste, die sich dafür in eine Liste eintrugen, gegrillt wurde. Dabei fiel natürlich für uns auch was ab. Ich schnappte mir also im Vorübergehen gut gelaunt (da glücklich wieder im Besitz meines Handys), eine Bratwurst und checkte erstmal, ob mir in den letzten Stunden Nachrichten entgangen waren. Außer dass Suse mir mitgeteilt hatte, dass sie gut wieder zu Hause angekommen war, fand sich allerdings nichts. Na ja, es war ja hier im real life auch genug passiert.


	 


	Meine Mutter grummelte, weil ich quasi zwischen Tür und Angel zu Abend gegessen hatte. Sie bestand auf Familienritualen und das bedeutete, dass wir normalerweise immer mindestens eine Mahlzeit am Tag zusammen einnahmen. Da mein Bruder aber auch noch irgendwo in der Nachbarschaft unterwegs war, palaverten wir beide allein, während ich ihr dabei half, die Küche der Pension aufzuräumen. Ich fragte, ob sie vielleicht schon den Sohn unseres Hausmeisters/Gärtners mit dem Cowboyhut gesehen hätte und erzählte ihr von Mathilda und Norma. Mom fand es gut, dass ich so schnell Kontakte geschlossen hatte, aber der Zweitbewohner des Kutscherhauses war ihr noch nicht über den Weg gelaufen. 


	„Gabe hat aber gesagt, dass sein Sohn aus Amerika zurückkommt. Ich wusste nicht, dass das heute ist.“ 


	Aus Amerika? „Dann… ist der wirklich’n Cowboy?!“, stellte ich verblüfft fest. 


	Meine Mutter lachte. „Na ja, wie man’s nimmt. Soweit ich weiß, ist Gabe in Deutschland geboren und als kleiner Junge mit seiner Familie nach Amerika ausgewandert.“ Sie grübelte kurz. „Er hat dort irgendwo im mittleren Westen gelebt, am Grand Canyon oder zumindest in der Nähe.“ Dann wischte sie sich die Hände am Geschirrtuch ab. „Wie auch immer – für heute ist Küchenschluss.“ Sie ordnete für morgen ein gemeinsames Familienfrühstück an (Hilfe, was hieß „früh“??) und ging nach unten, um meinem Vater am Grill Gesellschaft zu leisten und für sich und meinen Bruder etwas Essbares zu sichern. 


	 


	Grand Canyon. Wow. Da wollte ich auch mal hin. Da sah ich den alten Gabe doch gleich mit ganz anderen Augen. Vielleicht würde ich ihn irgendwann mal fragen, warum er ausgerechnet hier auf der Insel gelandet war. Dahinter konnte es eine interessante Geschichte geben. Ich schnappte mir Handtuch, Buch, Handy und einen Fünf-Euro-Schein (man konnte nie wissen, wann einen die Lust auf ein Eis oder ein kaltes Radler überkam) und machte mich auf den Weg zum Strand, an dem es jetzt hoffentlich entspannter zuging, als tagsüber. Aufgedrehte Sandburgenarchitekten, die sich gegenseitig die Schippe an den Kopf knallten, sollten inzwischen längst am Abendbrottisch sitzen oder im Bett liegen. Denn ich wollte Ruhe, etwas lesen, das Ostseeplätschern und den Sonnenuntergang genießen. Das hatte ich mir verdient.


	 


	***


	 


	Als ich zurück in unsere Straße kam, war es bereits dämmerig. Trotzdem gingen noch viele Leute spazieren. Ich schickte Suse ein Bild vom Sonnenuntergang, damit sie richtig neidisch sein konnte, dort im Stadtmief. Gut, die Sonne ging hier nicht über dem Wasser unter, sondern über dem Ort, aber wenn man es clever anstellte (so wie ich eben – ha), dann hatte man zumindest einen Lichtstreifen auf dem Wasser. Aber Suse war sicher unterwegs und würde das Bild erst morgen sehen. Egal. Dann war sie eben morgen neidisch.


	 


	Als ich in die Garageneinfahrt bog, hörte ich Stimmen und Lachen aus dem Kutscherhaus. Hoppla, der heimgekehrte Junior-Cowboy hatte wohl Besuch. Na, ich würde lieber einen Bogen um den Typen machen, obwohl ich schon neugierig war, was ihn denn so wahnsinnig toll machte. Egal. Bei dem Ruf, der ihm vorauseilte, war es besser, ihn zu ignorieren. Ich holte mir eine Taschenlampe von oben und machte es mir mit einer Kuscheldecke bei Kerzenschein im Pavillon bequem, der inzwischen wieder leer war. Nur an der Feuerstelle saßen noch zwei Leute, die es wohl an diesem herrlich warmen Sommerabend - so wie mich - auf keinen Fall ins Haus lockte. Ich nickte ihnen zu und klappte mein Buch auf. Dieses handelte von einem Mädchen, was feststellt, dass es einen Halbbruder in Italien hat und sich auf eigene Faust dorthin aufmacht, um diesen zu suchen. Sie lernen sich kennen, wissen aber beide nicht, wer sie sind … und so weiter. Typisches Mädchenbuch. Gerade, als die beiden feststellen, dass sie Geschwister sind und deswegen nicht konnten, wie sie wollten, da …


	 


	… scharrten auf der Terrasse hinter dem Kutscherhaus Stühle. „Flo, schieb mal die Feuerschale rüber“ rief jemand. Rhythmisches Klopfen auf Glas und Holz. Er roch nach Rauch. Jemand stimmte eine Gitarre. Ich gebe zu, ich war neugierig. Mich konnte im Schatten des Pavillons sicher niemand sehen, schon gar nicht jetzt, wo es dunkel war. Das Pärchen aus Appartement zwölf saß noch an der Feuerstelle, aber jetzt guckten sie neugierig zum Kutscherhaus rüber.


	 „Gibt das jetzt noch Life-Musik?“, fragte die Frau. 


	Yo, gab es. Genau in diesem Moment schlug jemand auf der Gitarre die ersten Akkorde an.


	 


	Jemand sang. Ich kannte den Song und war nicht unbedingt ein Fan davon, aber diese Version, unplugged, riss mich mit. Und das lag eindeutig an der Stimme des Sängers, klar und kräftig, mit nackenkitzliger Samtnote. Ich wickelte meine Kuscheldecke wie eine Toga um mich und schlich näher ran. Die Flammen aus der Feuerschale ließen bizarre Schatten auf den Mauern des Kutscherhauses zucken, so dass es aussah wie eine alte Burg unter Beschuss. Mein Vater hatte vorhin mit der Holzkohle aus dem Grill für unsere Hausgäste im Garten auch ein Lagerfeuer angezündet. Das war zwar inzwischen ziemlich runtergebrannt, aber das Pärchen dort auf Kuschelkurs. Sie flüsterten miteinander, lachten leise und waren dabei so total vertieft, dass sie mich nicht bemerkten. Die Decke, die ich wie einen Umhang trug, war zum Glück dunkel. Ich schlich hinter ihnen vorbei und schmuggelte mich auf die neue Doppelhollywoodschaukel. Hoffentlich war die schon fertig aufgebaut und nicht nur provisorisch. Nicht, dass ich hier gleich mit dem Ding zusammenkrachte. Gaaaanz vorsichtig ließ ich mich darauf nieder und betete, dass das Ding nicht über mir zusammenkrachte und außerdem nicht quietschte. Ich hatte Glück.


	 


	Um die Feuerschale hatten sich, soweit ich das sehen konnte, mindestens fünf Mann gruppiert. Einer, mit Gitarre, der Sänger, saß mit dem Rücken zu mir. Er trug ein Shirt mit Kapuze, die er sich über den Kopf gezogen hatte. Es war kühl von hinten und ich froh, dass ich neben der Kuscheldecke vorhin auch an meine Fleecejacke gedacht hatte. „Whenever you call me, I'll be waiting. Whenever you need me, I'll be there…“ So wie der Typ das sang, hätte ihm wahrscheinlich jedes Mädchen geglaubt und sich zum Anrufen eine Standleitung legen lassen. Ehrlich. Ich kuschelte mich in Decke und Jacke und genoss mein Privatkonzert als Zaungast. Dann sang er davon, dass es zu spät war, sich zu entschuldigen oder so. Och nöö. Ich würde ihm verzeihen, ehrlich, wenn man so toll singen konnte … Die Hollywoodschaukel schaukelte leicht. Ich schloss die Augen, gähnte und lauschte. 


	 


	Die Jungs klatschten und lachten. Flaschen oder Gläser klirrten, als sie sich zuprosteten. Dann sangen zwei, der, den ich eben schon gehört hatte und noch ein anderer. Es war ein Titel von Ich und Ich und sie sangen die einzelnen Zeilen im Wechsel, als würden sie sich einen Ball zuwerfen. Ich summte leise mit und fragte mich, wann es bei mir perfekt genug wäre, um mein Herz gefangen zu nehmen. He, das SANG ich nur, weil das im Lied so ging. Nur deswegen.


	 


	Ich war halb weggedöst, wie besoffen gesungen und es ging mir super gut dabei. Echt, wer bekam im Garten hinter dem Haus ein kostenloses Privatkonzert? Wenn ich das Suse erzählte, würde die sich grün und lila ärgern, weil sie nicht länger geblieben war. Obwohl – Suse würde wahrscheinlich schon mit am Feuer sitzen und die Lage sondieren. Vielleich war es gut, dass ich das hier mal ganz für mich allein hatte, auch wenn niemand davon wusste. Nicht mal meine unfreiwilligen Gönner, die am allerwenigsten. Aber sie hatten ihren Spaß, lachten über Witze, die nicht zu mir vordrangen. Dann wurde wieder Gitarre gespielt. Ich hätte am liebsten geschnurrt, denn das nächste Lied war eines meiner Lieblingslieder. Und mit DER Stimme war es fast noch besser als das Original. Ich sang leise mit, gönnte mir einen Blinzelblick zum nachtklaren Sternenhimmel und fühlte mich total eins mit dem großen Ganzen. 


	 


	„Howdy!“ Eine andere Stimme, rau und dunkel. Gemurmelte Begrüßungen. 


	„Hi Dad!“ Stimmengemurmel. Gläser klirrten. 


	„Prost!“ und „Cheers!“ Jemand lachte.


	„Lennard, play my song, yeah?“


	„Daaad… damned, really? ‘same old story?“ 


	„Klar, Alter, kein Problem. Für deinen Dad machen wir das, okay?“ 


	Seufzen. „Your lullaby, okay!?“ Gelächter. Dann spielte die Gitarre, außerdem erklang eine Mundharmonika dazu.


	 


	„Alas my love you do me wrong, to cast me off discourteously. And I have loved you, oh so long, delighting in your company.“ Der alte Gabe und ich mussten Seelenverwandte sein. Ich lächelte und summte „Greensleeves was my delight, Greensleeves my heart of gold. Greensleeves was my heart of joy and who but my lady Greensleeves.“ Dann muss ich wohl eingeschlafen sein und plötzlich war sie da.


	 


	„Ah, Greensleeves, now farewell, adieu, to God I pray to prosper thee. For I am still thy lover true, come once again and love me.“ Eine Hand strich zart über meine Faust, mit der ich die Decke um mich zuhielt. Ich öffnete die Augen. Die Nacht war dunkel und neblig, aber von dem Mädchen, das am Fußende der Schaukel saß, ging ein sanftes Leuchten aus.


	„Komm mit!“, sagte sie und stand auf. Ihr Lächeln war lieb, irgendwie aber auch furchtbar traurig. „Wie spät ist es?“, wollte ich wissen und „Wer bist du? Ist dir nicht kalt?“ Das Mädchen trug ein langes Kleid aus luftigem Stoff, das mit einem breiten Band unter der Brust gerafft war. Sie war barfuß, ging ein paar Schritte in den Nebel und winkte wieder. 


	„Komm mit!“ Eigentlich müsste ich jetzt Angst haben, überlegte ich, während ich mich aus der Decke schälte. Hm.


	 


	Wir liefen nebeneinander durch den Nebel. Wieder war da das Gefühl, dass ich sie kannte, nein, dass sie mir so unendlich NAH war. 


	„Wer bist du?,“ fragte ich noch mal. 


	„Eine Erinnerung. Eine Frage. Eine Antwort“ sagte das Mädchen. „Komm mit.“ 


	Ich ging neben ihr her und zeigte um mich herum. „Ist das ein Traum?“ 


	Sie lächelte mich an. „Ein Traum? Wer weiß. Wir werden sehen.“ Ich sah mich immer wieder um, während ich ihr folgte. 


	„Werde ich das Ganze verstehen, also was hier passiert“, fragte ich. „Wenn du es willst“ antwortete sie vage.


	 


	Die Nacht um uns wurde dunkler, alles Licht verlor sich, dann wurde es heller, nebliger. Wir befanden uns auf einem Bahnhof, ganz allein. Es gab nur ein einziges Gleis neben dem Gehsteig. Ein Zug fuhr ein. Der Luftzug verwirbelte den Nebel. Es musste ein alter Zug sein, nein, ein sehr alter Zug. Er wurde von einer großen Dampflok gezogen, von der wohl der dicke Nebel kam. Bremsen kreischten. Der Zug hielt an. Das Mädchen öffnete eine Tür und stieg ein. Ich zögerte, weil ich wusste, dass ich, wenn ich hier einstieg, die Kontrolle verlor. Ich hatte keine Ahnung, wohin der Zug mich bringen würde, oder ob ich wirklich dorthin wollte. Ich zweifelte.


	 


	Das Mädchen war bereits eingestiegen. „Kommst du?“, fragte sie. 


	„Habe ich eine Wahl?“, fragte ich. 


	„Ja“ war ihre Antwort. „Du kannst einsteigen - oder eben nicht.“ Ich hatte bereits einen Fuß auf der Stufe, aber ich zögerte. „Und was ist, wenn ich mich dagegen entscheide?“ Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Dann steigst du nicht ein.“


	„Was bringt es mir, wenn ich einsteige?“ 


	Sie lächelte. „Antworten.“


	„Worauf?“ 


	„Auf Fragen, die du noch nicht gestellt hast. Über dein Leben.“ Mein Leben? Welche Fragen? 


	„Weißt du, welche Fragen das sind?“ 


	Ihr Gesicht wurde traurig. Sie nickte. „Was ist besser für mich?“ 


	Sie zuckte mit den Schultern. „Das, wofür du dich entscheidest.“ Ich entschied mich. Als ich die Tür hinter mir zuzog, stieß die Lokomotive ein schrilles Pfeifen aus. Der Zug ruckte an, wurde schneller und fuhr hinaus in den Nebel.


	 


	Wir gingen durch die Waggons. Überall saßen Leute in ganz unterschiedlichen Sachen, wie auf einem Kostümball. Ich sah Reifröcke, Anzüge, Nylonkleider, Leggins, Jeans, Lumpen, sogar – ach herrje - einen Lendenschurz. Männer, Frauen, Kinder. Ich konnte alles genau sehen, doch dort, wo die Gesichter der Menschen sein mussten, war nur Nebel. Niemand sprach. Alle saßen still. Wie erstarrt.


	 


	„Wer sind die?“, flüsterte ich. 


	Sie zog mich weiter. „Suchende, so wie du.“ 


	Ich schauderte. Der Zug war voll von Leuten. „Die alle? Was suchen die denn?“ 


	„Antworten. Vergebung. Befreiung. Alles Mögliche.“ 


	„Und ich? Was suche ich? Wo fahren WIR hin?“ 


	Sie drehte sich zu mir um. „Dahin, wo alles begann.“ Wo alles begann? Nun war ich noch verwirrter als verwirrt. 


	„Was meinst du mit ALLES?? Was begann dort?“


	 


	„Eine Entscheidung, die ihren Preis hat. - Wir sind da!“ Tatsächlich waren wir eigentlich nur am Ende des Zuges angekommen. Das Mädchen öffnete die Zugtüren, dabei waren wir in voller Fahrt. Rauer Wind pfiff uns entgegen. „Komm mit“ sagte sie, machte einen Schritt, griff nach meiner Hand und zog mich mit, bevor ich auch nur schreien konnte. Aber wir stiegen nicht wirklich aus. Es war einfach so, als ob sich der Zug um uns herum langsam auflöste mit all den Menschen, die drinnen saßen. Zuerst hörte ich Musik. Greensleeves. Schon wieder. Aber es hörte sich seltsam an. Kein Instrument aus meiner Zeit klang so. Aus dem Dunkel um mich herum schälten sich Gesichter. Ein Mann, eine Frau. Sie lachten, drehten sich im Kreis, langes rotbraunes Haar wehte. Ihre Gesichter schwebten um uns herum. Sie hatten nur Augen füreinander, waren wunderschön in ihrem Glück.


	 „Wirst du mich immer lieben?“, fragte die Frau. 


	„Was denkst du? Nur dich. Immer nur dich“ schwor der Mann und zog sie an sich. Er hatte Augen von einem leuchtenden Blau. Sie liefen lachend durch einen Wald. Ihre Blicke waren tief und innig. Man konnte die Liebe zwischen ihnen spüren wie ein Band, das sie miteinander verwob. Sie hielten sich an den Händen. Sie waren glücklich, so glücklich. Das Bild verschwamm. Ein anderes Gesicht mischte sich in den Kreis. Eine Frau. Dunkel und schön. In ihren schwarzen Augen lagen Wut und Trauer zugleich. 


	 


	Dann Finsternis, die sich rötlich färbte. Blut. Ein Tropfen. Noch einer. Rotes Rinnsal aus einem Schnitt in einer Hand. Es tropfte in einen Kessel, zerfaserte in der brodelnden Tiefe. Die rothaarige Frau rührte den Kessel um. Tränen fielen hinein. Greensleeves.


	 


	Wieder verschwamm alles, veränderte sich, wurde zu grauem Nebel. Dann berührten meine Füße kühlen, feuchten Boden. Wir standen auf einem kleinen Hügel. Zuerst roch ich Rauch, dann hörte ich Musik. Schon wieder Greensleeves. Stimmen. Schellenkränze. Eine Laute. Menschen sangen, lachten, sprachen. Da waren viele Menschen. Es klang wie auf einem mittelalterlichen Markt. Ich sah flackernden Feuerschein. Holzbuden. Es WAR ein mittelalterlicher Markt. Ein Fest. 


	 


	Das Mädchen zog mich mit wehendem Kleid vorwärts, immer den Hügel hinab. 


	„Nicht! Bitte nicht!“ ,sagte ich und wollte mich losreißen. Da war ein ganz mieses Gefühl in meinem Bauch. Angst. Sie kroch durch meine Eingeweide wie eine Schlange aus Eis, ließ mein Herz überlaut schlagen und den Atem stocken. Greensleeves. Immer wieder Greensleeves in einer Endlosschleife. Ich zitterte, mir klapperten die Zähne, so sehr fürchtete ich mich und hatte keine Ahnung, warum und wovor.


	 


	Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Du MUSST es verstehen.“ Sie ließ nicht locker, zog mich in das ausgelassene Treiben, wo mitten auf dem Festplatz ein riesiges Feuer brannte. Menschen waren hier. Viele Menschen in mittelalterlichen Kleidern. Sie musizierten und tranken und tanzten und kauften an den Ständen Wein und Met und Brot und über offenem Feuer gegrilltes Fleisch. Der Rauch roch scharf. Meine Augen tränten, die Menschen stießen mich an, aber sie bemerkten mich nicht. 


	„Es ist Sommersonnenwende.“ Das Mädchen zog mich zu einem der Stände. „Tränke feyner Art“ stand auf einem Holzschild. Und dort sah ich die rothaarige Frau wieder. Wieder begann mein Herz unkontrolliert schneller zu schlagen. Ich schluckte. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an. Die Frau war jung und schön und hatte trotzdem etwas Müdes an sich. Etwas Trauriges. Und auch … etwas Hasserfülltes. Sie sah sich um und schlüpfte neben die Verkäuferin des Standes, flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich atmete schneller, mein Herz trommelte wie verrückt. Nein. NEIN. Ich wollte schreien und wusste nicht, warum. Die Verkäuferin runzelte die Stirn und sah sich suchend um. Diesen Moment nutzte die Rothaarige, um schnell ein kleines Fläschchen im Regal auszutauschen. Dann verschwand sie hinter eine Plane, um drei Stände weiter wieder aufzutauchen. Sie setzte sich auf einen Schemel, es musste ihr eigener Stand sein. Sie verkaufte Kräuter, Salben, Wein, Amulette. Ich zitterte.


	 


	Ein Mann stieß mir lachend in die Seite, als er, halb betrunken vom Met und berauscht von den freizügigen Möglichkeiten der Sommernacht mit seiner kichernden Begleiterin an mir vorbeitaumelte, um hinter der nächsten Bude zu verschwinden. „O lala!“ ,murmelte ich, aber nach Grinsen war mir nicht. Genau in diesem Moment tauchte sie auf, die dunkle Frau und es war, als wäre ein Scheinwerfer auf sie und den Mann, der ihr galant den Arm hielt, gerichtet. Schreck und Schmerz durchzuckten mich wie ein scharfer Speer. Es war der Typ, der zuvor noch der Rothaarigen seine ewige Liebe versprochen hatte. Doch jetzt waren seine türkisblauen Augen, die mir total bekannt vorkamen, auf die Dunkle gerichtet, er lauschte ihren Worten, lächelte und nickte hin und wieder. Sein Blick war verschleiert, irgendwie leer. Aber sie schaute zu ihm auf, stolz, glücklich und verliebt und ich zitterte noch stärker. Es war ein Zittern, welches irgendwo ganz tief aus meinem Inneren kam und nach und nach meinen Körper ausfüllte. Ich klapperte sogar mit den Zähnen. 


	„K-k-k-können w-w-w-wir jetzt lllos?,“ fragte ich das Mädchen. „Ich will WEG. SOFORT.“ In mir schrie alles nach Alarm und Flucht. Ich war eine einzige rote Rundumleuchte. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. 


	„Sieh hin. Du musst es verstehen.“ Also umklammerte ich meinen Körper und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Bis jetzt verstand ich jedenfalls gar nichts. Noch immer spielte jemand Greensleeves. Es hörte sich an wie ein Grabgesang.


	 


	Der Mann sah hier, in dieser Umgebung im zuckenden Flammenschein noch besser aus. Die Angst in mir fühlte sich wild und mächtig an, wie ein Tier in Ketten, was sich gleich losreißen und mich von innen zerfetzen würde. Ich hatte Angst UM IHN, wollte nicht hingucken, aber ich konnte meinen Blick nicht von ihm wenden. Genau wie die rothaarige Frau. Sie stand stolz und aufrecht, doch ich sah hinter ihrem hochmütigen Blick die Qual eines waidwund getroffenen, gehetzten und wütenden Tieres. Dann hatte die Dunkle sie erspäht.


	 


	„Ah, sieh an, die Hexen bieten ihre vergifteten Waren feil!“ ,spöttelte sie ihrem Begleiter zu und der hatte wenigstens den Anstand, seinen Blick abzuwenden. ‚Verräter‘ schrie etwas in mir. ‚Heuchler!‘


	Die Rothaarige streckte den Rücken durch. „Komm näher, dann mixe ich dir einen Trank, mit dem du einen Mann gefügig machst, der dich nicht liebt!“ Ihre Stimme war leise, aber fest. Ich verstand sie trotz des Marktlärmes glasklar, schnappte nach Luft und ballte die Fäuste. Das machte die Dunkelhaarige auch. Sie ließ den Arm ihres Begleiters los, der sie zurückhalten wollte und schlenderte, den Saum ihres Rockes anmutig hebend, zum Stand der Rothaarigen hinüber. 


	„Was für ein Glück“, bemerkte sie sarkastisch „dass ich ein derartiges Tränklein nicht mehr brauche. Schließlich ist mir der Eroberer meines Herzens längst zutiefst ergeben nicht wahr, Liebster?“ Die letzten Worte rief sie laut, dann wandte sie sich mit schelmischem Lächeln wieder an die Rothaarige, deren Gesicht wie versteinert wirkte. „Spätestens, als ich ihn beim Maientanz mit einer… Bauerndirne sah“ sie lachte, während die Augen der Rothaarigen Funken sprühten „da wusste ich, dass ER etwas Besseres verdient hatte. Mich. Davor war ich nicht sicher, ob das Angebot, was sein Vater, ein mieser kleiner Lord vom Lande, meinem Vater machte, nicht ein schlechtes Geschäft war. Aber als ich ihn sah“ sie schob ihren tiefen Ausschnitt nebst Busen weit über die Ladentheke „da wusste ich, dass ich keinen anderen Mann wollte, um den Fortbestand unseres hohen Hauses zu sichern. Er ist SCHÖN, das musst du zugeben – du HEXE!“ 


	Die Finger der Rothaarigen krallten sich in das harte Holz, was ihr als Theke diente. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. „Pass auf, dass du die falschen Liebesschwüre nicht bald satt hast. Denn wenn das so sein sollte, wenn er dich … langweilt, WAS tust du dann?“, flüsterte sie und beugte sich ebenfalls vor. „Ich wünsche euch jedenfalls Glück und einen reichen… Kindersegen!“ 


	Die Dunkelhaarige lachte. „Danke – nicht dass ich auf DEINE Wünsche Wert legen würde…“ Da trat der Mann an ihre Seite. „Lass uns jetzt gehen und…“ Sofort schmiegte sich die Dunkelhaarige an seinen Arm.


	„Aber ja, mein Liebster!“ ,flötete sie und zog ihn mit sich. „Ich habe da hinten einen Stand gesehen, wo eine EHRBARE Kräuterfrau Tränke verkauft. Schließlich ist heute DIE Nacht!“ Sie streichelte seine Wange und zwinkerte ihm verheißungsvoll zu. Dann ging sie, ohne die Rothaarigen noch einmal anzusehen. Der Mann jedoch sah zurück. Worte fielen keine, doch ihre Blicke verwoben sich, ihrer voll Schmerz und dunkler Wut, seiner schwer vor Bedauern, um Verzeihung heischend.


	 


	Wir blickten ihnen nach, sahen, wie die Dunkelhaarige den Trank kaufte, der vorhin vertauscht worden war. Dann drehte sie sich mit wirbelnden Röcken um, zog den Korken aus dem Fläschchen und hob dasselbe nach einer zuprostenden Geste an die Rivalin an die Lippen. Ich wollte schreien. NEIN! Hatte ich es geschrien? Keine Ahnung. Ich hätte ihr den Kelch am liebsten aus der Hand geschlagen. Die Rothaarige verzog keine Miene. Doch ich hörte förmlich ihren schnellen Herzschlag. Ihr Plan ging auf, doch Freude empfand sie nicht. Nur Trauer und Wut und Hass. Dann wurde sie von Nebel verhüllt. Frauen, Männer, Markt und Feuer, nein, die ganze Welt zerfloss wieder in nassem Grau und Greensleeves.


	 


	Als ich rasselnd die Luft ausstieß, merkte ich erst, dass ich sie angehalten hatte. 


	„Was soll das? Was passiert hier?“, fragte ich meine Begleiterin, das Mädchen, was die ganze Zeit geschwiegen hatte. Jetzt sah sie mich an, als würde SIE auf eine Antwort warten. Ich zeigte vage dorthin, wo eben noch der Stand der Kräuterfrau gewesen war. „Warum hat sie… hat sie das mit der Schwarzhaarigen gemacht?“ Ich zitterte am ganzen Körper. 


	„Warum??“ „Weißt du das nicht? Aus Liebe,“ flüsterte das Mädchen neben mir „die größte Macht der Welt und auch der größte Fluch. Sie macht Menschen unendlich glücklich und ist wie ein Großfeuer, zerstört alles, wenn sie verraten wird.“ Plötzlich hatte ich das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Ich hatte das schon mal gesehen, erlebt. Geträumt? Irgendwann. Irgendwo. Ich zitterte. 


	„Hat sie… sie umgebracht? Sie ist doch… keine Mörderin, oder?“ Bitte, bitte nicht. 


	Das Mädchen sah mich an, müde und traurig. „Vielleicht. Vielleicht nicht. Wir werden es sehen.“ Ach, verdammt.


	 


	Kalter Wind fuhr mir durch die Klamotten, als sich der Nebel lichtet. Wir standen zwischen den geduckten Häusern eines Dorfes. Es war dunkel, das Fest vorbei. Es roch nach kaltem Rauch. Zwei Männer mit Fackeln geleiteten eine verhüllte Frau im Licht des Mondes durch die Nacht. Sie gingen allein durch die staubigen Straßen zu einem Haus am Dorfrand. Einer der beiden Männer öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Die Frau trat ein und befahl den Wachen, draußen zu warten. Drinnen nahm sie die Kapuze ab.


	 


	Es war die dunkelhaarige Frau, doch ihr Gesicht war bleich, die Lippen hatten kaum Farbe. Sie sah schlecht aus. Ihre Augen wirkten trübe und verweint. Die Rothaarige saß an einem Tisch, als hätte sie die andere erwartet. Sie drehte einen irdenen Krug in den Händen hin und her. Der Krug war leer. Eine Kerze tauchte den Raum in düsteres Flackerlicht. Die beiden Frauen sahen sich an voller Wut und Trauer. 


	 


	„Wie waren einmal Freunde“ stellte die Rothaarige fest. 


	„Das ist lange vorbei“ zischte die Dunkle und krümmte sich. 


	„Tut es weh?“ , fragte die Frau am Tisch unbewegt. 


	„Du bist es gewesen, nicht wahr? Du hast mich vergiftet, du Hexe!!“ Sie krümmte sich und erbrach sich auf den Boden. Ich zitterte. Das würde hier nicht gut enden. 


	„Was hast du mir gegeben?“ , fragte die Dunkelhaarige und die Rothaarige versuchte gar nicht erst, es zu leugnen. 


	„Du wirst nicht sterben, aber du wirst niemals Kinder mit ihm haben.“ 


	Die Dunkelhaarige schrie. „Du HEXE!! Ich werde nicht sterben?? Aber DU, du wirst sterben.“ 


	Da zeigte die Rothaarige endlich etwas Gefühl. „Du hast ihn mir weggenommen“ sagte sie und ihre Stimme zitterte. 


	„Nein!“, heulte die Dunkle „Er war MIR versprochen. Schon immer. MIR!“ Sie stützte sich auf den Tisch, taumelte, fing sich wieder. „Mir war er versprochen. Und ich wollte ihn.“ 


	Die Rothaarige hob den Kopf. „Nein. Du fandest ihn langweilig. Früher. Du wolltest ihn erst, als du gesehen hast, dass ICH ihn liebe. Dass er MICH will. Deswegen willst du ihn. Doch für wie lange? Du hast immer alles bekommen, was du wolltest, aber Liebe ist etwas, was dein Vater dir nicht kaufen kann. Auch wenn du es noch so sehr WILLST. Liebe geschieht. Und ER liebt MICH, nicht DICH. Du kannst seinen Körper kaufen, seine Zeit, seinen Namen und seine Loyalität, aber seine Liebe nicht. Die gehört mir. Für immer. Und nicht für alles Geld, was dein Vater seinem Vater bietet wirst du…“ „Sei still!“ 


	Die Dunkle wollte lachen, aber es gelang ihr nicht. Sie musste wieder würgen. „Du wirst sehen, wie schnell er dich vergessen wird. Du bist nichts. Niemand.“ Sie hustete. „Du hast deine Macht missbraucht. Weil du neidisch auf mich bist. Dafür holt dich der Teufel.“ Sie stürzte vor und zog einen Dolch aus den Falten ihres Kleides. 


	„Nein!“ Die Rothaarige sprang auf. Ihr Stuhl fiel polternd um.


	 


	„Versündige dich nicht!“ , schrie sie und nun hatte sie doch Angst. Die Schwarzhaarige drang mit dem Dolch auf sie ein. 


	„So wie du?“ Möbel polterten. Ich schrie. Da wurde die Tür aufgerissen. Der Mann stolperte herein, einer der Wächter hielt seinen Arm gepackt. Der andere lag draußen vor der Hütte am Boden. Der Mann blutete. Sein Ärmel war zerfetzt, der Stoff mit Blut getränkt. Beide, Wächter und Mann, waren einen Augenblick lang wie erstarrt. 


	Dann brüllte der Mann „Hört auf! Alle beide. Es ist genug.“ Die beiden Frauen fuhren herum und blickten ihn an.


	 


	„Was tut ihr denn da?“ Die Dunkelhaarige blickte ihm entgegen. Sie zeigte zitternd mit dem Dolch auf die Rothaarige und heulte. „Sie hat mich vergiftet, die Hexe. Sie hat mich unfruchtbar gemacht.“ 


	Er erschrak und blickte die Rothaarige an. „Nein. Sag mir bitte, dass du das nicht getan hast. Bitte!“ 


	Die Rothaarige schwieg. 


	„Warum?“,wollte er wissen. „WARUM??“ , fragte die Rothaarige fassungslos. 


	„Ich wollte, dass du frei bleibst.“ 


	„Frei??“, kreischte die Dunkle. „Sag ihr, dass du mir gehörst. Für immer.“ 


	Der Mann schüttelte den Kopf, als wäre er benommen. „Hast du wirklich geglaubt, dass du mich damit… So?“


	„Jaaaa“ kreischte die Dunkelhaarige „das hat sie geglaubt, die Dirne. Dass du wegen IHR auf MICH verzichtest. Du, der Baron und sie, die Bauerndirne, die Hexe. Sag ihr, wie lächerlich das ist!“ Sie richtete den Dolch mit der Spitze auf den Bauch der Rothaarigen. „Sag es ihr, Liebster, sag ihr, dass du mir gehörst“ bettelte sie. 


	„Ja, sag die Wahrheit! Ich will es wissen“ forderte nun auch die Rothaarige mit zitternder Stimme.


	 


	„Ich…“, der Mann kam langsam näher „liebe dich“ die Dunkle schrie, doch er hob die Hand „aber ich dachte, du wüsstest, dass wir, dass es mit uns jetzt niemals mehr… Ich muss an meine Familie denken, meinen letzten Bruder, meine Schwester. Du weißt, dass wir sonst… Mein Vater hätte alles verloren. Alles. Ich werde lernen müssen, sie zu lieben. Es ist meine Pflicht. Es tut mir leid. Ich bin nicht frei, so wie du.“ 


	Da ging ein Ruck durch die Rothaarige. Und während sie ihren Blick tief in seine Augen senkte, entwand sie der Hand der anderen Frau den Dolch, sprang vor und stieß zu. „Doch. Jetzt bist du frei.“ Der Mann krümmte sich und kippte wortlos vornüber, sein Blick voll von überraschtem Schmerz. „Nein!“ , kreischte die Dunkelhaarige und sprang vor. 


	Die Rothaarige zog das Messer zurück. Blut spritzte über ihr langes Kleid. „Jetzt sind wir frei.“ Dann rammte sie sich den Dolch selbst in die Brust. Greensleeves. Das Lied klang schrill und verzerrt, wie ein Schrei, wie ein langes Sterben.


	 


	Die Dunkelhaarige schrie wie am Spieß. Und ich erst. 


	„Neeeeein! Nein. Nein. Nein“ brüllte ich mit, denn plötzlich spürte ICH den Schmerz des Dolches in meinem Inneren. Er war scharf und süß zugleich, weil er die Qual des gebrochenen Herzens milderte. Denn jetzt war ich SIE, die Rothaarige und ich sank sterbend auf den Boden, brach über dem Körper des Mannes zusammen, spürte die Kälte und die Mattigkeit meiner Glieder, aus denen langsam das Leben sickerte. 


	„Verflucht sind wir“ hörte ich die Frau, mich, sagen. „Verflucht bist du, die du meine Freundin warst und du, der du mir Liebe geschworen hast. Verflucht seid ihr. Verflucht…“ 


	Die Dunkelhaarige kreischte hysterisch. „Verflucht? Ich? Was ist mit dir? Denk daran, was DU getan hast! Das war schwarze Magie. Niemals hättest du…“ 


	Ich, die Frau, stöhnte. „Verflucht bin auch ich. Mörderin. Verflucht sind wir alle… Sieben Leben…“ Ich hörte wieder das hysterische Kreischen der dunkelhaarigen Frau, es verklang in der Ferne. Nur mein Schluchzen blieb. Überlaut. Dann war er da. Er lebte. Er hob mich auf und sank mit mir ins Nichts. Mit ihm kam der Frieden. 


	„Hey, du, alles klar mit dir? – Who’s that girl, Dad?“ 


	Natürlich nicht. Ich hatte eben einen Mann gekillt und mir ein Messer in den Bauch gerammt, weswegen ich jetzt gerade so vor mich hin starb. 


	Eine andere Stimme sagte „This is Miss Bee. I think, she has a bad dream!“ Das musste einer der Wächter sein. Egal. Alles war egal. Nur er nicht. Er kniete neben mir. Alles wackelte. Ich spürte seine Arme um mich. Der Schmerz ließ sofort nach. Mein Gesicht war nass vor lauter Tränen, mein Körper fühlte sich taub an. Es war total kalt. Ich fror jämmerlich, klar, wenn man kein Blut mehr hatte. „Hey! Wach auf, Baby. – She’s still sleepin‘.“ 


	Dann wurde ich hochgehoben. Mein Gesicht rutschte über den rauen Stoff einer Jacke an seinen Hals. Er war es, sein Geruch, ich würde ihn überall erkennen. Seine Wärme. Ich musste sterben, doch es war seine Haut, die ich als letztes in diesem Leben spüren durfte. Konnte der Himmel schöner sein? Er war hier. Bei mir. Für immer. Sein Geruch nach wilden Kräutern war mir so vertraut. Wir waren zusammen. Meine Lippen lagen auf seiner Haut, dort, wo das Blut warm durch seine Adern pochte. Ich saugte an seiner Haut, wollte, dass sich sein Geruch über den Tod hinaus bei mir einprägte. „Wow!  Ich glaube, ihr Traum ist gar nicht so übel. - Which room?“ 


	„This ist Mr. Bruhö’s daughter.“ 


	„Oh, dann muss sie rauf in die Oberste?“ 


	„Yeah!“ 


	„Na, was für ein Glück that she isn’t a fat girl!“ 


	Die Welt kam heftig in Bewegung. Ich klammerte mich an ihm fest, zitternd. Schade, dass ich sterben musste. Ich hätte ihn gern noch länger geküsst. Leider schwanden mir jetzt endgültig die Sinne.


	 


	***


	 


	Jemand zupfte an meinem Arm. 


	„He, du kannst mich jetzt loslassen.“ Es wurde leicht an mir gerüttelt. Ich grummelte und kuschelte mich enger an den warmen Körper neben mir. 


	„Für imma“ murmelte ich. „Füimma unewig.“ Ich wickelte ein Bein um den Menschen neben mir und es dauerte eine ganze Weile, bis die Erkenntnis langsam durchsickerte, dass ich wohl doch nicht ganz so tot war. Mein Puls vibrierte. Meine Haut glühte, wo wir uns berührten. Mein Blut rauschte. Mein Herz trommelte überlaut. Das sollte es eigentlich nicht mehr tun, oder? Von wegen Dolchstoß und so? Ich spürte auch keine Schmerzen und so ein Stich mitten in den Bauch müsste doch wehtun. Und richtig blutleer konnte ich auch nicht sein. Ich musste mich sammeln, nur einen Moment lang und die Situation analysieren, die Kontrolle übernehmen. Aber ich war so müde und es tat so gut, endlich, endlich, endlich wieder neben ihm zu liegen. So, als wäre ich einmal um die ganze Welt gelaufen, um ihn zu finden und jetzt war ich angekommen. Ich müsste tot sein, aber ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt. So erleichtert. So entspannt. So völlig losgelöst. Er war herrlich warm. Ich spürte, wie ich wieder ins Traumland glitt.


	 


	„Ich glaube, du verwechselst mich!“, flüsterte er und machte sich vorsichtig los, obwohl ich mir sicher war, dass ich ihn niemals mit einem anderen verwechseln würde. Niemals. Ich würde ihn immer erkennen. Mit allen meinen Sinnen. Da konnte nichts täuschen. 


	„Nimls“ brummelte ich „Biblbmir…“ 


	Irgendwie spielte meine Stimme nicht mit. „Fürimmma!“ Ich wollte ihn festhalten, aber dann musste ich eingeschlafen sein und als ich das nächste Mal aufwachte, lag ich in meinem Zimmer. Nicht im Mittelalter, sondern im 21. Jahrhundert. Ich war komplett angezogen und … allein. Ungetötet und mit sämtlichen Litern Blut intus, die so in meinen Körper gehörten. Doch irgendwas fehlte mit trotzdem. Er. Ich fühlte mich seltsam … unvollständig. Verrückte Geschichte.


	 


	***


	 


	Ich guckte auf meinen Wecker. Es war hell, 4 Uhr morgens und draußen trommelte ein sommerlicher Regenschauer gegen die Scheiben. Dann kam die Erinnerung. Der Zug… Das Mädchen… Das Messer… Mein Herz. Ich setzte mich hin und rieb mir verwirrt die Arme. Der Mann: Schön, vertraut, unerreichbar. Ich spürte einen scharfen Schmerz genau dort, wo das Messer in meine Brust eingedrungen war und untersuchte meine Haut. Nichts. Kein Stich. Keine Narbe. Nichts. Und trotzdem hatte sich dieser Traum sehr merkwürdig angefühlt. Beinahe, nein, ganz und gar echt. Wie eine Erinnerung an etwas, was sehr lange her war. Und welche Rolle spielte dieses Mädchen, das mir nun zum zweiten Mal erschienen war? Sie war mir fremd und vertraut zugleich. Und er? Ich dachte an ihn und fing an zu zittern. Wo war er? Wer war er? Jemand, ER, hatte mich ins Bett getragen. Aber es musste ein Traum gewesen sein. Scheiße. Ich fing an zu heulen. Ich vermisste einen Mann, von dem ich nur geträumt hatte. Was für ein Irrsinn. Wie konnte ich jemanden so entsetzlich vermissen, den ich nicht mal kannte? Jemanden aus einem verrückten Traum? Und, verdammt noch mal, warum war dieses Gefühl des Liebens, des Vermissens, des Verrates so real? Was um alles in der Welt war heute Nacht mit mir passiert?


	 


	***


	 


	Ich schlief zwar nochmal ein, aber später am Tag war die Geschichte immer noch nicht wirklich aus der Welt. Gut, im hellen Licht der Normalität hatte ich ein bisschen Abstand. Trotzdem kam mir das alles ehrlich gesagt noch verrückter vor, als in der Nacht. Nicht nur, dass ich mich wie gerädert fühlte und mit allen möglichen Gefühlen zu kämpfen hatte, die sich auf einen unbekannten (wenn auch wirklich tollen) Typen bezogen. Nein, mich interessierte außerdem, wie ich ins Bett gekommen war. Mom ließ zwar immer den Schlüssel außen an der Wohnungstür stecken, damit ich später hineinkam. Ich konnte mich aber überhaupt nicht mehr daran erinnern, die Tür aufgemacht zu haben. Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht mal, wie ich von der Hollywoodschaukel ins Haus und die Treppen hochgekommen war. Aber ich WAR in der Wohnung. Und wenn ich nicht plötzlich schlafwandelte, dann HATTE mich jemand dorthin getragen. Bis ins Bett. Ich konnte mich an einen Körper erinnern. Er hatte sich gut, zu gut und vertraut angefühlt. Hinzu kam, dass die Sache im Nachhinein auch einen reichlich gruseligen Touch hatte. Ich meine, da draußen liefen genug Psychopathen rum. Gut, ich war heute Morgen eindeutig am Leben. Von daher konnte nichts Gravierendes passiert sein. Aber irre war das alles schon, wenn nebeneinander solche komische Sachen abliefen. Meine letzte Erinnerung waren die Hollywoodschaukel und Greensleeves. Dabei musste ich eingeschlafen sein. Aufgewacht war ich im Bett. Und dazwischen? Dazwischen lag ein Traum, der kaum einer war, da ich mich noch so ziemlich an jede Einzelheit erinnern konnte. Was extrem verwirrend war, da ich meine Träume normalerweise vergaß, sobald ich mir den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. Außerdem schien Greensleves mein neues Lieblingsschlaflied zu sein. Mir war in dem Traum letzte Nacht für einen Traum aber eine Prise zu wenig Traum und eine Schubkarre voll zu viel Realität gewesen. Musste ich mir Sorgen um meinen Geisteszustand machen? War ich reif für die Couch beim Psycho-Doc? Harter Tobak!! Was mich jedoch am allermeisten schockierte war, dass ich den unbekannten Mittelaltermann, den ich nie zuvor gesehen hatte, total vermisste. So, als hätte ich einfach – schwupp - die Gefühle der rothaarigen Frau inhaliert und es wären jetzt meine. Das WAR verrückt. Total verrückt. Vielleicht litt ich an einer neuen psychischen Störung, so einer Art „Restless-Boyfriend-„ oder „Lonely-Heart-“ oder „Liebe-durch-die-Jahrhunderte-Syndrom“.


	 


	Sehr, sehr nachdenklich betrat ich die Küche. Meine Familie hatte bereits gefrühstückt. Nur Papa saß noch mit der Zeitung am Tisch. 


	„Morgen“, grüßte er mich freundlich und ich brummelte zurück und gähnte. 


	„Moin! Wo sind die anderen?“ 


	Papa klärte mich darüber auf, dass mein Bruder längst mit Pi, Pa oder Po unterwegs war und Mom unten in der Anmeldung Gäste verabschiedete. Ich mümmelte lustlos einen Toast mit Marmelade runter und trank ein Glas O-Saft. Ich musste dringend mit irgendjemandem reden, aber Papa war in diesem Fall eher nicht der richtige Ansprechpartner. Nicht bei komischen Träumen von fremden Männern und Liebeskummer. Das waren klare Frauenprobleme.


	 


	Ich guckte nach dem Wetter und stellte fest, dass der Regen sich zugunsten eines lockeren Sonne-Wolken-Mixes verzogen hatte. Gut. Ich passte meinen Schlabberlook entsprechend an und suchte meine Mutter auf, die im Büro saß. Dort hockte ich mich auf die Schreibtischkante und erzählte ihr von meinem irren Traum. Sie glaubte mir wahrscheinlich kein Wort. Vielleicht hörte mir aber auch gar nicht richtig zu, denn alles, was sie meinte, war:


	„Mädel, du solltest nicht so abenteuerliche Bücher vor dem Schlafen lesen. – Kannst du mal für eine halbe Stunde hier Telefondienst machen?“ Na klar. Aber gerne doch. Hier unten konnte ich endlich mal wieder ausgiebig und vor allem in Ruhe mit Suse über die ominöse Sache schnackeln.


	 


	Da es ruhig im Büro blieb, kam das Telefonat mit Suse natürlich zuerst. Bevor ich allerdings zum Zuge kam, ratschte sie mir ausgiebig von ihrer neuen großen Liebe vor. Der Typ hieß Ben Balthasar Bott. (Nee - EHRLICH?) Sie hatte ihn gestern Abend kennengelernt und plante eine Hochzeit in sieben Monaten. Ich gab der Sache mit BBB keine drei Wochen, geschweige denn sieben Monate. Echt, BBB!! Sie fragte mich zum Glück nicht nach meiner Meinung (ich sollte aber immerhin Brautjungfer sein), sondern wie ich meinen ersten Freitag ohne sie verbracht hätte. 
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